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DupLey STamp: 
WANDLUNGEN IM WELTHANDELSVERKEHR 


Atlantischer oder Stiller Ozean? 


REN ET RENNEN 


v Es gibt heute bereits viele Leute, die behaupten, daß der Stille Ozean in nicht allzu 
“ferner Zukunft dem Atlantischen Ozean in bezug auf die wirtschaftliche Bedeutung 
den Rang abgelaufen haben wird. Man weist darauf hin, daß die Hauptrouten des 
_ Weltschiffsverkehrs mehr und mehr vom Atlantischen Ozean nach dem Stillen Ozean 
- verlegt werden. Es wird also fast allgemein erwartet, daß eine ähnliche Rangverschie- 
"bung eintritt, wie sie zwischen Mittelmeer und Atlantischem Ozean stattgefunden hat. 
Vor der Entdeckung Amerikas war das Mittelmeer das Zentralmeer der Welt. Die 
_ großen Weltreiche und die bedeutenden Handelsvölker des Altertums, Ägypten, Grie- 
_ chenland, Rom und Karthago — und später Italien und Spanien — bildeten seine 
 Gestade. Mit der Entdeckung Amerikas änderte sich aber sofort das Bild, und die 
„Länder, die den Atlantischen Ozean begrenzten — also Holland, Großbritannien, 
Spanien und Portugal auf der einen Seite, die Vereinigten Staaten, Kanada und 
"Argentinien auf der anderen Seite — erfuhren einen ungeahnten wirtschaftlichen 
"Aufschwung. Die um das Mittelmeer gelagerten Länder büßten sehr stark an welt- 
wirtschaftlicher Bedeutung ein, und erst der Bau des Suezkanals im Jahre 1869 brachte 
ihnen wieder einen verstärkten Handelsverkehr. 
Stehen wir heute vor einer ähnlichen Entwicklung? Die Frage ist von erheblicher 
_ praktischer Bedeutung, ist sie doch nicht pur rein wirtschaftlich, sondern auch in 
politischer Hinsicht von großem Einfluß auf die künftige Gestaltung der Völker- 
beziehungen. 
Für ein stärkeres Hervortreten des Stillen Ozeans im Welthandelsverkehr liegen 
‚eine Reihe von Anhaltspunkten vor. Auf der amerikanischen Seite der erstaunliche 
Aufschwung der gesamten Westküste der Vereinigten Staaten. Kalifornien mit seinem 
paradiesischen Klima muß heute bereits als der größte Fruchtgarten der Welt an- 
gesprochen werden. Es dürfte auch bald als Getreideausfuhrland großen Stils mehr 
und mehr hervortreten. Es besitzt die ausgedehntesten Erdölfelder der Union und 
wird auch schon durch seine Bodenschätze einer bedeutenden Zukunft entgegensehen 
können. Die Rocky Mountains mit ihrem schier unerschöpflichen Mineralreichtum 
liegen dem Stillen Ozean viel näher als dem Atlantischen Ozean. In einer Welt, deren 
Holzvorräte immerhin begrenzt sind, spielen die Staaten Washington und die Provinz 
Britisch-Kolumbien mit ihren ungeheuren Reserven an erstklassigen Hölzern eine 
wichtige Rolle. Britisch-Kolumbien hat zudem reiche Mineralvorkommen. Etwas weiter 
nördlich liegt Alaska, eines der größten Fischereigebiete der Welt. 
Weiter südlich finden wir die überaus wertvollen Kaffee und Kakao produzierenden 
Gebiete Mittelamerikas und des tropischen Südamerika. Die noch unerschlossenen, 
aber sehr reichen Gebiete Kolumbien, Ekuador, Peru und Bolivien sind für die Welt- 
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23 
wirtschaft von ebenso großer Bedeutung wie die angrenzenden Gebiete Chiles. Der 
für den Weltverkehr so wichtige Panamakanal und die zahlreichen transkontinentalen 
Eisenbahnverbindungen — ein halbes Dutzend oder mehr in Nordamerika und bereits 
eine in Südamerika — bringen die Westküste Amerikas am Stillen Ozean mit den 
großen amerikanischen Industriezentren an der Küste des Atlantischen Ozeans in enge 
Handelsbeziehungen. S | 

Wie steht es nun auf der anderen Seite des Stillen Ozeans? Der erstaunliche Auf 
schwung Japans zu einer der führenden Industrienationen der Welt ist nur ein Vor 
geschmack für die immensen Möglichkeiten des noch erheblich größeren und mit 
weit reicheren natürlichen Hilfsquellen ausgestatteten China. Die tropischen Gebiete 
der ostindischen Inselwelt sind bisher nur in unerheblichem Maße erschlossen worden, 
obwohl die bedeutende Gummiproduktion der Malaienstaaten, Javas und Sumatras | 
hier bereits den Weg der Entwicklung andeuten. Für den Handeisverkehr in diesen 
fernen Gebieten spielt ferner Australien eine große Rolle, ein Erdteil von der Größe 
der Vereinigten Staaten, aber mit nur ein Achtzehntel von dessen Bevölkerung; ferner 
Neuseeland, beinahe ebenso groß wie Großbritannien, aber mit nur ein Dreißigstel 
von dessen Bevölkerung. Endlich müssen eine Reihe kleinerer Inseln im Stillen Ozean 
erwähnt werden, z. B. Hawai mit seinen lieblichen Erholungsorten und mit seinen 
Ananasfeldern, aber noch von größerer Wichtigkeit als Bunkerhafen zur Aufnahme 
von Kohle und Erdöl. 

Trotz dieser scheinbaren Vorteile besitzt der Stille Ozean dem Atlantischen Ozean 
gegenüber viele Nachteile. Zunächst seine ungeheure Weite. Am Äquator entlang 
dehnt sich der Pazifik über mehr als ein Drittel des gesamten Erdumfanges aus. 
Trotz der Verbesserung der Schiffstechnik sind lange Ozeanreisen, auf deren Wege 
keine genügend große Anzahl von Bunkerhäfen anzutreffen sind, der Entwicklung 
des Wirtschaftsverkehrs nicht gerade förderlich. Übermäßig große Brennstoffvorräte 
müssen von den Schiffen mitgeführt werden, wodurch die Möglichkeit der Aufnahme 
von Nutzladung verringert wird. Bunkerkohlen und Erdöl für den Bedarf der Schiffe 
müssen erst auf die Inseln des Stillen Ozeans von weither und infolgedessen mit 
großen Kosten herangeschafft werden. 

Der Handelsverkehr über den Atlantischen Ozean wird aber auch seiner ganzen 
Natur nach kaum irgendeinen Schaden erleiden durch einen Ausbau des Stillen 
Ozeans. Die dichtbevölkerten europäischen Gebiete sind für die Belieferung mit 
Nahrungsmitteln und industriellen Rohstoffen — vor allen Dingen Fleisch, Getreide, 
Baumwolle, Kupfer und Erdöl — in sehr erheblichem Maße angewiesen auf die 
Länder der anderen Seite des Atlantischen Ozeans, besonders die Vereinigten Staaten, 
Kanada und Argentinien. Solange die Alte Welt noch durch Zufuhren aus der Neuen 
Welt gespeist werden muß, und solange Nord- und Südamerika sowie Afrika Nahrungs- 
mittel und industrielle Rohstoffe zu diesem Zwecke exportieren, wird der Handels- 
verkehr zwischen diesen drei Kontinenten vorwiegend durch den Atlantischen Ozean 
gehen. Man kann vielleicht einwenden, daß der Aufschwung Australiens als Getreide- 
ausfuhrland den transpazifischen Handel anregen werde, doch ist der Weg von Austra- 
lien nach Europa via Suezkanal noch immer der kürzeste, und falls die Fahrt durch 
den Panamakanal geht, muß der Atlantische Ozean ja auch überquert werden, bevor 
Europa erreicht wird. 

Man hat oft genug das gewaltige Anwachsen des Schiffsverkehrs durch den Panama- 
kanal als Beweis der Steigerung des Handelsverkehrs im Stillen Ozean herangezogen. 
Dieser Beweis ist indessen keineswegs stichhaltig. Wenn die den Panamakanal pas- 
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ende Schiffstonnage in den letzten Jahren größer geworden ist als diejenige des 
ezkanals, so muß man bedenken, daß von einer Gesamttonnage von 16 500000 tons, 
ie im Jahre 1925 den Panamakanal durchliefen, der weitaus größte Teil auf den 
‚üstenverkehr zwischen West- und Ostküste Amerikas entfiel. Nur etwa 615 000 tons, 
so noch nicht ein Zwanzigstel der Gesamttonnage, kamen: aus weit entfernten 
sebieten des Stillen Ozeans. Und weniger als ein Sechstel der Tonnage war für 
Australien oder den Fernen Osten bestimmt. Betrachtet man den Gesamthandel der 
Vereinigten Staaten, so gingen im Jahre 1926 etwa 2ı Mill. tons Waren über den 
\tlantischen Ozean nach Europa und weniger als 5 Mill. tons nach Australien und 
dem Fernen Osten. Ein erheblicher Teil dieser letzterwähnten Menge wurde nicht 
‚über den Pazifischen Ozean verschifft, sondern ging durch den Atlantischen Ozean 
„und dann via Suezkanal. 

P- Die sicherlich einmal eintretende Konsolidierung Chinas und die wirtschaftliche 
"Erschließung der großen asiatischen Prärieländer in der Mandschurei und Mongolei 
werden dem transpazifischen Warenverkehr sicherlich einen erheblichen Impuls bieten. 
Aber dieser Aufschwung wird den gegenwärtig bestehenden transatlantischen Verkehr 
eher ergänzen als ersetzen. 


Kurr v. Boean: 
UM DIE FORM DER KOLONIALWIRTSCHAFT 


„ Vor Jahren benutzte ich den Aufenthalt auf einer südbrasilianischen Pflanzung, um 
dort Anbauversuche mit der japanischen Sojabohne und mit Wurmbeifuß (Artemisia 
-cina) zu machen, jener bis jetzt nur von Turkestan exportierten, von der Medizin als 
unersetzlich bezeichneten Santoninpflanze. Leider war vergessen worden, die Vor- 
‚arbeiter von unseren Versuchen in Kenntnis zu setzen, so daß wir eines Tages unsere 
"Stauden als geheimnisvolles Unkraut sorgfältig ausgerodet vorfanden. Dieser Vorgang 
‚erschien dem Besitzer bedeutungsvoll genug, um die Versuche einzustellen. Nun ist 
solche Unkenntnis und Furcht vor allen Neuerungen durchaus zu verstehen, wenn 
man sich die empirische Schulung des tropischen Siedlers vorstellt. Selten betritt der 
"Neusiedler das Land seiner Zukunft mit brauchbaren Vorkenntnissen und bleibt auf 
den Erfahrungsschatz mit allen Irrtümern angewiesen, den ihm seine Vorgänger über- 
liefern. Der unerschöpfliche Formenreichtum der Tropen verbietet es geradezu, Kräfte 
in Versuchen zu zersplittern. Praktisch fehlt darum jede Kenntnis von den Wechsel- 
beziehungen zwischen Bodenbeschaffenheit und Rentabilität der Pflanzung und besten- 
falls übernimmt der deutsche Kolonist Begriffe aus seiner heimischen Landwirtschaft 
und erzählt z. B. Wunderdinge von dem Humusreichtum der Tropenländer. Die Blätter- 
massen, die gestürzten und umgeschlagenen Bäume, die mit Hilfe der Insekten und 
feuchtwarmen Luft faulen und den Boden bilden, zersetzen sich aber so schnell, daß 
es zu einer Humusbildung gar nicht kommen kann. Nur an einer Stelle, im Urwald 
von Borneo, soll eine Menge Humus angehäuft sein, aber viele Reisende bestreiten 
die Richtigkeit dieser Nachricht und meinen, daß es sich nur um Anschwemmungen 
an horizontal günstig gelegenen Stellen handele. Humus wäre übrigens in den Tropen 
überflüssig, aber die ihr ähnliche Erde bedarf einer anderen Behandlung als der Kultur- 
boden in Europa, um Höchsterträge liefern zu können. Das Erdreich in den Tropen 
ist durch Regengüsse ausgelaugt, arm an Kali, Phosphor und Kalk, dafür sehr reich 
an Stickstoff und Bodenbakterien. 
64° 
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In den Kakaoplantagen des Botanischen Gartens von Victoria in Kamerun lag Me | 
ı4 Jahre lang der mehr als ein Meter starke Stamm eines Momangibaums, desse 
Rinde längst zerstört, dessen Holz aber kaum einen Zentimeter tief angegriffen war. 
Ähnliche Harthölzer finden sich überall in den Tropen, wie das Quebracho, das die 
„Axt bricht“ in den Siedlungsgebieten Südamerikas. Aber dem Kolonisten fehlen 
nicht nur. die Transportmittel, sondern überwiegend auch die Kenntnisse, um jene 
wertvollen Harthölzer auf den Markt zu bringen. Für ihn bedeuten solche Bäume 
nur eine schwere Last beim Ausbrennen seiner Rodungen, und erst während | 
Krieges hat Brasilien angefangen, nennenswerte Mengen Harthölzer, On das schön 
gemaserte Jakaranda, auszuführen, bezieht aber gegenwärtig noch den größten Teil | 
seines Bauholzes aus den Vereinigten Staaten. Deutschland und Österreich haben vor 
dem Kriege fast den ganzen Bedarf an Spezialhölzern-Faßdauben und Furnituren im 
Werte von 2,6 Mill. Mk. nach Brasilien eingeführt. Das Gleiche gilt von den übrigen | 
Staaten Südamerikas, die heute noch 80°/, ihres Holzbedarfs einführen, weil die 
Transportmittel im Lande wenig und eine Forstwirtschaft nicht andeutungsweise ent- 
wickelt ist. Bekanntlich ist das der Grund, der Edelhölzer, wie Mahagoni, maßlos 
verteuert und deren Verwendung in der Weltwirtschaft einschränkt. | 

Wurde damit bereits das Fehlen einiger Voraussetzungen angedeutet, welche die 
Grundlagen zu jeder rationellen Produktion sind, so krankt ferner die Kolonialwirt- 
schaft allgemein noch an einem alten Fehler des Überseehandels. Aufkäufer bezahlen 
selten für unterschiedliche Qualitäten verschiedene Preise. Selten wird daher der 
Siedler Produkte ziehen, die größere Mühewaltung erfordern und bekannt ist das Bei- 
spiel der Baumwollkulturen in der Union, wo erst in den letzten Jahren in Arizona 
und Kalifornien die ägyptische Langfaserbaumwolle und in Georgia die wertvolle Sea 
Island Sorte angebaut wird, seitdem lokale Zentraleinkaufsgenossenschaften eine andere 
Preispolitik treiben. 

Damit wird eine Frage angeschnitten, die jede Regierung kolonialer Freistaaten 
bewegt: Warum gilt Südamerika im allgemeinen als Produktionsland zweiter Klasse? — 
Kaffee, Tabak, Zimt, fast jedes Exportprodukt südamerikanischer Herkunft notiert auf 
dem Weltmarkt niedriger, meist nur mit der Hälfte des Preises, den andere Kolonial- 
länder, Schutzgebiete oder ehemalige Schutzgebiete europäischer Staaten, für ihre Pro- 
dukte durchholen. Unzweifelhaft hat der frühe Ausfall der engen kulturellen Ver- 
bindung Südamerikas mit den wirtschaftlich führenden Ländern beigetragen, das 
Entwicklungstempo zu bremsen und andere, vom Gesichtspunkt rationeller Leistung 
gesehen, weniger produktive Gebiete durch Kräfte zu fördern, die dadurch der Lösung 
der von Natur gegebenen Aufgaben entzogen wurden. Schon früh entstanden in Rio 
de Janeiro Eisengießereien, Schiffswerften, Maschinenfabriken und Spinnereien, ohne 
daß Rio selbst im eigenen Lande für seine Produkte eine Bedeutung gewinnen konnte. 
Und zur Zeit arbeiten in Argentinien 228 Maschinenfabriken, 647 Textilunternehmen 
und ı146 Lederfabriken hinter dem Treibhausfenster eines Schutzzollsystems, was 
zwar keine Industrie zu beleben vermag, dafür aber der Land- und Forstwirtschaft 
führende Köpfe, geschickte Hände und viel Kapital entzieht. 

Ganz Südamerika steht daher seit der langsam wieder einsetzenden Ordnung der 
weltwirtschaftlichen Verhältnisse im Zeichen schwerster Krise. Zölle als Schutzmittel 
gegen den brutalen Einbruch des nordamerikanischen Kapitals haben versagt und 
heute verbirgt sich hinter dem Schlagwort vom Schutz der nationalen Arbeit zu- 
nächst der Haß gegen den alle sozialen Bedenken beiseite setzenden Yankee, dann 
aber auch die endlich aufdämmernde Erkenntnis, daß im Rahmen der modernen 
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eltwirtschaft das tropische Land die Rolle des ausschließlichen Rohstoffproduzenten 
ı spielen hat. ‚Regierungen, die diese Entwicklung nicht übersehen, erleben Auf- 
ände, wie Bolivien vor kurzem die Revolte seiner mittellosen und dem Verhungern 
ahen Indios und Mischlinge. Meistens haben aber jetzt, wie in Mexiko, Venezuela 
‚und Peru, Regierungen von straffer, nationalbetonter Tendenz Platz gegriffen. Auch 
das Programm des energischen peruanischen Präsidenten Leguia geht auf die Befreiung 
_Perus von der anglo-amerikanischen Vormundschaft und die planmäßige Erschließung 
‚aller Rohstoffquellen des reichen Landes aus. Die dort vorhandenen rund 2000 Be- 
‚triebsmeilen staatlicher Eisenbahn werden von der britischen Peruvian Corporation 
‚kontrolliert und finanziert, die 1890 im Interesse der ausländischen Besitzer der pe- 
‚zuanischen Anleihen gegründet wurde. Die Konzession gilt noch bis 1956 ohne Gegen- 
leistung und kann dann noch auf weitere 17 Jahre gegen Zahlung des halben Rein- 
‚gewinns verlängert werden. Ferner hat sich die Peruvian Corporation zur Sicherung 
‚ihrer Forderungen noch eine Reihe Staatsmonopole übereignen lassen. 

- Von diesen Fesseln will Peru frei werden und aus diesem Grunde will es kulturell 
‚hochstehende Völker, die die Gewähr bieten, landwirtschaftliche Spitzenleistungen 
bei der Siedlungsorganisation zu erreichen, für die Gründung geschlossener wirt- 
licher Kolonien interessieren. Es ist nun beachtenswert, daß Peru sich besonders 
darum bemüht, deutsche Siedler ins Land zu bekommen. Es hat vor einigen Monaten 
‚der deutschen Reichsregierung eine Landkonzession von der Größe des Freistaats 
‘Sachsen auf gg Jahre angeboten, wobei als einzige Gegenleistung ausbedungen wird, 
daß die Reichsregierung für die tatsächlich erfolgende Besiedlung garantiert. Die 
"Konzession liegt an der Nordostgrenze Perus am oberen Amazonas in fieberfreiem, 
‚subtropischem Klima, das jedem gesunden Europäer jede körperliche Arbeit erlaubt. 
"(Ob das auch für die Europäerin zutrifft, vermag ich nicht zu sagen. Nach meiner 
Erfahrung akklimatisiert sich die über 20 Jahre alte Europäerin nur schwer in den 
Zonen des ewigen Frühlings.) 

Jedenfalls bedarf der ehrenvolle und vielleicht auch vorteilhafte Antrag Perus vor- 
sichtiger Überlegung. Eine Expedition zur wissenschaftlichen Erforschung des Sied- 
lungsgebiets ist unter Führung des Amazonenstromforschers Perl bereits in Marsch 
gesetzt und man hat dessen Berichte zunächst abzuwarten. Indessen ist jetzt schon 
der durchaus neue Begriff der geschlossenen wirtschaftlichen Kolonie zu betonen im 
Gegensatz zu der politischen Kolonisationsform des Schutzgebiets, die endgültig einer 
überholten Epoche angehören dürfte, und im Gegensatz zu der freien, „wilden“ 
Kolonisation, deren sich bisher deutsche Siedler in Übersee bedienen mußten. Hierzu 
eine wahrscheinlich überraschend bedeutsame Tatsachenreihe: 

Es wurde bereits oben angedeutet und ist auch allgemein bekannt, daß dem Kolo- 
nisten in den Tropen die gebratenen Tauben nicht in den Mund fliegen. Er hat über- 
all verdammt hart zu arbeiten bis er den ersten Gewinn erzielt, wobei die Kolonisa- 
tionsmethoden heute fast genau dieselben sind, wie die der ersten Pioniere, der 
Kolonisten der Hansa in den Apriltagen des Jahres 1851. In Brasilien empfiehlt es 
sich für den Neusiedler, zuerst > bis 3 Jahre auf einer Plantage zu arbeiten, wo er 
jährlich bis zu 1000 RM. zurücklegen kann. Manchmal hat er dann schon genügende 
Erfahrungen gesammelt, um den Schritt zum selbständigen Siedler zu wagen. Vom 
ersten Axthieb auf eigenem Boden bis zum ersten Verkauf seiner Erträge, was ihm 
die Befriedigung kultureller Bedürfnisse erlaubt (worunter die Anschaffung einiger 
Stühle, Teller, Tassen, vielleicht auch eines Spiegels zu verstehen ist) vergehen weitere 
5 Jahre. Dann legt er sich einen Obst- und Gemüsegarten zu und baut sich später 
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ein größeres Haus mit Stallungen und Schuppen. Dann ist er allerdings ein alter F 
müder, abgearbeiteter Mann, der seinen Söhnen und Enkeln sein Lebenswerk in die 
Hände legt. Aber er hat ungeheures Glück gehabt. 4 

Die Unkenntnis der Handels- und Rechtsverhältnisse; die von einem angeblichen 
„Landsmann“ gestellte Falle; das Pech, auf einem besonders schwer urbar zu 
machenden Felde anzufangen; die oft absolute Unmöglichkeit, in neu aufgeschlossenen 
Gebieten: festzustellen, ob das oder jenes Feld noch frei ist, oder jemand glaubt, An- 
sprüche darauf zu haben; tausend Dinge, von denen der Neuling nichts ahnen kann, 
haben ihm oft alles, — lange Arbeitsjahre, Gesundheit und Kapital — gekostet. 
Heute siedelt oben im Gran Chaco ein über sechzig Jahre alter deutscher Farmer aus‘ 
Südwest, den die Engländer dort vertrieben. Dieser gewiß gerissene Siedler ist in 
Südamerika nicht weniger als dreimal aus dem von ihm urbar gemachten Feld ver- 
jagt worden. Vor wenig mehr als einem Jahr hat er von neuem angefangen. Es gibt 
solche Typen. Sie sind aber selten. Häufiger sind jene, die im Hinterlande oder a 
Lumpenproletariat der Großstädte verschwinden. Und das sind fünf Sechstel aller | 
Neusiedler! = 

Die amtliche brasilianische Einwanderungsstatistik gibt die Zahl der im Jahre 1926 

mit Siedlungsabsichten ein- und durchwandernden Deutschen mit rund 5700 an. Es 
sind das mehr Deutsche als in allen deutschen Schutzgebieten-im Jahre ıg13 als 
Beamte, Missionare, Farmer, Handwerker usw. mit Frauen und Kindern ansässig ge- 
“ wesen sind! Im gleichen Zeitraum haben nach der deutschen Auswanderungsstatistik 
nur 3302 Deutsche mit dem Ziel Brasilien die deutschen Häfen verlassen. Selbst 
wenn wir einen großen Teil der nach den Nachbarstaaten Durchwandernden zu 
dieser deutschen Ziffer zurechnen, ist die große effektive deutsche Einwanderung 
nicht verständlich. Diese Differenz erklärt sich indessen dadurch, und diese Ver- 
mutung bestätigt auch das Einwanderungskommissariat in Rio, daß ständig zahllose 
Deutsche aus anderen Gastländern sich nach Brasilien wenden, weil man dort mit 
4000 RM. gleich zum selbständigen und nach ein paar weiteren Jahren zu einem 
von den drückendsten Sorgen freien Kolonisten auf eigener Scholle werden könnte. 
Obgleich fast die Hälfte der Einwanderer auf dem Umweg über andere Stationen 
einen guten Teil des aus der Heimat mitgebrachten — und dem heimischen Kapital- 
markt entzogenen — Geldes bereits einbüßte, landet selten ein Neusiedler, der nur 
jenes Minimum in der Tasche hat. Kapitalien von 20000 RM. und darüber sind 
durchaus keine Seltenheit, und ich habe an anderer Stelle bereits einmal dargelegt, 
daß auf diesem Wege und nur auf diesem kleinen Teilgebiet der „wilden“ Koloni- 
sation der deutschen Volkswirtschaft Jahr für Jahr gering gerechnet 20 Mill. RM. 
verlorengehen. Kapitalisiert ist diese Summe gleich dem Wert aller Anleihen, die 
die deutsche Wirtschaft im letzten halben Jahr im Ausland aufnehmen mußte! 

Bis zu dieser Stelle war nur von der Kolonialwirtschaft selbst die Rede. Jetzt ge- 
statte der Leser einige Andeutungen über die Form der geschlossenen Kolonial- 
siedlung, die offenbar rationeller zu arbeiten imstande ist, als die wilde Kolonie des 
Einzelsiedlers. Schon kurz nach dem Kriege haben die Engländer die Notwendigkeit 
zur Umkehr von der politischen zur wirtschaftlichen Kolonie erkannt und rund 
330 Mill. £ in Brasilien durch Einkäufe großer Kaffeeplantagen durch die Brasilian 
Warrant Company investiert. Selbst wenn wir das Geld hätten, wären m. E. deutsche 
Privatunternehmen nicht fähig, ın diesem freien großen Stil vorzugehen. Es ist be- 
kannt, daß der Farmer in unseren Schutzgebieten es vorzog, mit britischen Banken 
zu arbeiten, als sich mit deutschen Banken in end- und aussichtslose Verhandlungen 
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azulassen. Darin hat sich nichts geändert. Von den jüngst zur Elektrifizierung 
asilianischer Bahnen vergebenen Aufträgen fiel nicht ein Auftrag an die hervor- 
ragend leistungsfähige und -willige deutsche Industrie, weil sich deren Banken nicht 
in ein ihnen fremdes Finanzierungssystem hineindenken konnten. 

- Ist daher, wie es scheint, die Rede davon, die Durchführung eines Siedlungs- 
projekts, das einen Großfarmbetrieb unter Verwendung von wenigstens einer Viertel- 
million deutscher Arbeitskräfte zum Gegenstand hat, einem privaten Konzern zu über- 
lassen, so sind dagegen mit Recht Bedenken geltend zu machen. Die privatkapita- 
listische Kalkulation gestattet nicht, die Vorteile der Stopfung einer Verlustquelle der 
_ deutschen Wirtschaft von dem oben bezeichneten Umfang gegen den Risikofaktor in 
Rechnung zu stellen, der auch bei sorgfältigster Vorarbeit beim planmäßigen Auf- 
schluß großer Gebiete beachtet werden muß. Im frischen Tropengebiet besteht keine 
Notwendigkeit zu einer Bodenverbesserung. Es kann aber dabei nicht gesagt werden, 
_ wann dieser Zeitpunkt eintritt und wie alsdann eine Besserung durchgeführt werden 
muß. Ungeklärt ist auch noch die Frage der Schädlingsbekämpfung, die erst dann 
brennend wird, wenn in großem Maßstab rationell Landwirtschaft betrieben werden 
soll. Bei der Kleinsiedlung genügt die kräftige Regenerationsfähigkeit, um Schäden 
auszugleichen, und die starke Mischung der Arten außerhalb des Kulturlandes 
scheint eine Schutzmaßregel gegen Schädlinge zu bilden, während umgekehrt der 

Kleinsiedler sich im aussichtslosen Kampf gegen das Unkraut aufreibt. 

Tritt dagegen das Reich selbst unter Verzicht auf seinen souveränen Charakter 

hier als Unternehmer auf, so entfallen zunächst zahlreiche Einwände, die man gegen 

+ die Eigenschaft des Staates als Träger von Erwerbsunternehmen innerhalb seiner 
Hoheitsgrenzen mit Recht erheben kann. Im Reichsgebiet besteht unzweifelhaft keine 
Notwendigkeit zu solchen Beteiligungen, denn nach ökonomischen Grundsätzen 
soll sich die Macht des Staates nur in den Aufgaben betätigen, die privater Ini- 
tiative unzugänglich sind. Ein Aufgabengebiet solcher Art ist aber das der 
kolonialen Unternehmung. Im eigenen Lande fehlt ferner dem unternehmenden 
Staat der politisch gleichwertige Gegenspieler, der im Machtbereich des befreun- 
deten Souveräns in jedem Nachbarbetriebe zu finden ist. Tatsächlich gibt es heute in 
Peru bereits mehrere solcher Nachbarbetriebe, wie die italienische Siedlung Tome- 
nottis, der eine Konzession von einer Million Hektar zur Verfügung steht und die 
angeblich Rekordleistungen erzielt, denn man hofft in der nächstjährigen Bilanz 
nach Ausschüttung von ı0°/, Zinsen vom verbleibenden Reingewinn die Hälfte der 
Anlagewerte abschreiben zu können. Selbstverständlich kommen Gewinne aus solchen 
Unternehmen dem deutschen Volk nur dann zugute, wenn das Reich als Spitzen- 
organisation der deutschen Kulturgemeinschaft in seinem Haushalt die Überschüsse 
verrechnet. 

Der Geldbeutel des deutschen Konsumenten verträgt es nicht, daß Rohstoffe für 
die deutsche Industrie eine Reise um die Welt machen. Darum ist diese, wie fast 
jede andere Kolonie, für die unmittelbare Versorgung der Heimat bedeutungslos. Nur 
mittelbar, nämlich durch Kompensation auf dem Weltmarkt würde Deutschlands 
Handelsbilanz ihren Rohstoffbedarf ausgleichen können und müssen, denn zu deut- 
lich werden bei der heimischen Forst- und Landwirtschaft Grenzen der Rationalı- 
si»rung erkennbar. Die intensive Ausnutzung der Forstwirtschaft während des Krieges, 
also die Gewinnung von Futtermitteln, Streu und Dünger aus abfallendem Laub und 
Nadeln, ebenso wie die Verarbeitung der Rinden auf Gerbstoffe oder das Abzapfen 
von Harz und Terpentin aus lebenden Bäumen und Stubben, ist als unrentabel auf- 
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gegeben worden. Längst sind alle diese Stoffe durch die gehaltreicheren und trotz 
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aller Zölle und Transportkosten billigeren Produkte aus Übersee ersetzt. Der Forst- 


mann begrüßt diese Tatsache, denn der Ausfall der düngenden Wirkung des ver- 


modernden Laubes, der abfallenden Nadeln usw. schädigt ebenso wie die Verletzung 


lebender Bäume den Waldbestand, woran wir durchaus keinen Überfluß leiden. Um 
ferner kurz ein Beispiel aus der Landwirtschaft zu nennen: Die Menge Zuckerrüben, 
welche ein Hektar Land bei restloser Ausnutzung tragen kann, gibt bei Anwendung 
modernster Verarbeitungsmethoden etwa 5000 kg Zucker. Selbst die jüngsten Ver- 
suche mit Bodenelektrizität gewähren nicht annähernd die Erträge einer Zuckerrohr- 
plantage gleicher Größe, die mit den primitivsten Hilfsmitteln 16000 kg Zucker ge- 
winnen läßt. 

Nur auf einem Gebiet kommt eine unmittelbare Versorgung der Heimat in Frage: 
Drogen. Eine wirklich rationelle und zuverlässige Gewinnung der Rohdroge gibt 
es noch nicht. Bis zur Stunde gewinnt man das Carnaubawachs durch mühevolles 
und unrentables Handdreschen der Carnaubapalmblätter. Tagereisenweit schleppt der 
Indianer aus Matto Grosso seine Ipekakuanhabündel zur Küste. Massenhaft werden 
aus Unkenntnis Jaborandisträucher, die Pilokarpinlieferanten, ferner die Sarsaparille, 
die für Europa seit der Erfindung des Salvarsan allerdings an Bedeutung verlor, und 
Condurangolianen, welche neuerdings von Ärzten der Vereinigten Staaten wieder bei 
Behandlung des Magenkrebses verwendet werden, und unzählige andere Pflanzen 
vernichtet, deren Anbau und Pflege reiche Erträge abwerfen und für uns um so be- 
deutsamer sein würde, als der weitaus größte Teil der Drogenernte in Deutschland 
zur Verarbeitung gelangt. 

Ein befreundeter Korrespondent einer amerikanischen Tageszeitung schilderte mir 
kürzlich seine Eindrücke von der fünfundsiebzigjährigen Gründungsfeier der Stadt 
Joinville im Staate Santa Catharina, die ihr Entstehen und ihre Blüte den brasil- 
deutschen Siedlungen verdankt. Noch vor gar nicht so langer Zeit wäre es leicht 
gewesen, mit Hilfe solcher anschaulich vorgetragenen Tatsachen die Reihe der zahl- 
losen Aufsätze über das Deutschtum im Auslande um einen zu vermehren. Was, in- 
dessen, würde uns in der Heimat berechtigen, bei der Rückschau auf einen Zeit- 
abschnitt, welcher die gegebene Zukunftsform kolonialer Wirtschaft einleiten sollte, 
einer quantitativen Zahlenreihe von 75 Jahren einen qualitativen Charakter zu 
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- Unser deutsches Vaterland zermürbt sich leider noch immer in schweren inneren 
Kämpfen, anstatt das volle Gewicht seiner staatsrechtlichen und staatsbürgerlichen 
Einheit bei den außenpolitischen Verhandlungen in die Wagschale zu werfen. Ob- 
wohl nun endlich die mit großer Spannung erwarteten Tagebuchbekenntnisse des 
‚englischen Marschalls Wilson erschienen sind und die vielfach nur in usum delphini 
 abgefaßten ausländischen Aktenveröffentlichungen somit ihre wohltuende Ergänzung 
gefunden haben, vermag sich Deutschland nicht einmal in der Kriegsschuldfrage 
zu einheitlicher Geschlossenheit aufzuschwingen. Auch der unglückselige Flaggen- 
streit loht immer wieder von neuem auf, trotzdem es sich jetzt weiß Gott auf der 
ganzen Linie um Wichtigeres dreht als um die Symbole der für absehbare Zeit sicher 
und fest verankerten deutschen Republik. Denkbarste Zerrissenheit auch in der Frage 
des Schulgesetzes. Der Gedanke, einen die gesamte deutsche Schuljugend einheit- 
lich erfassenden und zur Einheit erziehenden Staatsschultypus zu schaffen, wird im 
- Ernst kaum mehr erörtert; statt dessen willigt man aus parteipolitischen Gründen darin 
ein, daß die weltanschauliche Differenzierung des deutschen Volkes mit möglichster 
Schärfe schon den ABC-Schützen eingehämmert wird. Gänzliche Uneinigkeit nicht 
minder in der Reparations- und Anleihepolitik. Kann man es anders als grotesk 
nennen: der Präsident der deutschen Reichsbank bezichtigt in aller Öffentlichkeit die 
deutschen Stadtverwaltungen der verschwenderischen Luxuswirtschaft; der amerika- 
nische Botschafter in Berlin versichert seinen Landsleuten, daß ihr nach Deutsch- 
land entliehenes Geld fast ausschließlich zur Förderung wirklich produktiver Anlagen 
verwendet wird! Und nun vollends die heikle Frage des deutschen Einheitsstaates, 
wo nur der festeste Wille der Reichslenker dem erdgebundenen Streben nach Parti- 
kularismus erfolgreich begegnen und eine Aussöhnung zwischen Unitarismus und 
Föderalismus herbeiführen könnte. Man muß wirklich schmerzhaft lächeln angesichts 
von Situationen wie dieser: der Kultusminister Preußens spricht sich mit erfreulichem 
Bekennermut auch im Interesse der deutschen Kultur für die Schaffung des deutschen 
Einheitsstaates aus; der Kanzler des Deutschen Reiches hält sich in München, um- 
geben von einem ihm parteipolitisch nahestehenden Kreis, für berechtigt, den Bayern 
gute Ratschläge zur Stärkung des Partikularismus zu erteilen!! Wir werden ewig 
warten müssen, wenn wir es darauf ankommen lassen wollen, daß sich ohne ziel- 
bewußte Beeinflussung durch das Reich der deutsche Partikularismus selbst über- 
windet und der dringend notwendigen Synthese zwischen Unitarismus und Föderalis- 
mus zustimmt. Die Schamröte steigt einem ins Gesicht bei dem Gedanken, der Wille 
der Gläubigerstaaten könnte uns womöglich einmal zwingen zu dem, was wir aus 
eigener Einsicht und ohne Zwang von außen zu tun augenscheinlich unfähig sind. 
Bei dieser Gelegenheit eine kleine Zwischenfrage an die deutschen Geographen. 
Man kann zu dem Problem des deutschen Einheitsstaates stehen wie man will; trotz- 
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dem wird man zugeben müssen, daß diese Frage sobald nicht von der politischer 
Tagesordnung verschwinden wird, nach den in Bälde zu erwartenden Neuwahle 
weniger denn je. In Erkenntnis dieses Sachverhaltes wiesen wir schon auf dem Bes 
lauer Geographentag 1925 vorsichtig und taktvoll darauf hin, daß sich die deutschen 
Geographen jetzt auch und ganz besonders mit den deutschen Innengrenzen beschäf- 
tigen müßten. Warum beruft man nun nicht einen außerordentlichen Ges 
graphentag ein und bildet Kommissionen, in denen Geographen, vielleicht 
gemeinsam mit Wirtschaftswissenschaftlern, Staatsrechtlern und Histo- 
rikern, das Problem einer Neugliederung des Reiches gründlichst be- 
arbeiten. Handelt es sich bei dieser brennenden Lebensfrage des deutschen Staates 
und der deutschen Wirtschaft etwa nicht um ein eminent wichtiges Problem der 
wissenschaftlichen Geographie? Wir wollen als Gelehrte kein politisches Urteil ab 
geben und uns nicht für oder gegen den Einheitsstaat erklären; aber wir sind meines 
Erachtens als deutsche Geographen dazu verpflichtet, nach gründlicher wissenschaft- | 
licher Arbeit vor unser Volk zu treten und zu erklären: „Wenn überhaupt an eine 
Neugliederung des Reiches gedacht wird, so liefern wir auch hier einen Entwurf, der 
allen billig zu stellenden wissenschaftlichen Anforderungen gerecht wird. Was ihr da- 
mit macht, ist Sache der Politiker und Parlamente. Wir wollen euch mit dieser wissen- 
schaftlichen Bearbeitung des Problems nach Möglichkeit davor bewahren, ohne ein- 
wandfreie Unterlagen zu handeln. Damit haben wir als deutsche Gelehrte getan, was 
wir tun können und als unsere Pflicht ansehen.“ Noch wäre es Zeit, in zwölfter Stunde 
derartige Wege einzuschlagen. Das Volk ruft! Hören die deutschen Geographen diese 
Stimme nicht, so dürfen sie sich hernach nicht wundern, daß man sie lebensfremd 
schilt und daß andere, im Grunde weniger dazu berufene Wissenschaften die Führung 
auf diesem Gebiet an sich reißen. 

Derweilen das deutsche Volk seine Kräfte in innerem Hader und ödem Partei- 
gezänk verpufft, bereiten sich draußen Vorgänge von schicksalhafter Schwere vor. Im 
ganzen Osten gärt es in höchst bedrohlicher Weise. Während man in Genf 
abermals über Abrüstung und Weltfrieden debattiert, sind dort die Militärs bereits auf 
das Äußerste gefaßt. Verlieren jetzt etwa noch die Großmächte auch nur ein wenig 
die Nerven, so stehen wir am Vorabend einer neuen kriegerischen Eruption. Längst 
wäre es hier und da zum Appell an die Waffen gekommen, wenn man die Stellung 
der „Großen“ genauer überschauen und die Rechnung entsprechend sicher aufstellen 
könnte. 

In Rußland hat der offizielle kommunistische Parteiapparat unter der Führung 
von Stalin den ihm von der Trotzki-Opposition hingeworfenen Fehdehandschuh 
aufgegriffen und zunächst einmal sämtliche Oppositionsführer aus der Partei aus- 
geschlossen. Trotzki und seine Genossen sind damit geächtet und entrechtet. Aber 
kann auf diesem Wege aus der Welt geschafft werden, was an Gedanken in der Oppo- 
sition lebt? Nicht ganz ohne Recht hat Trotzki mit leidenschaftlichem Eifer gepredigt, 
daß sich die einstige Harmonie zwischen Fabrikarbeitern und Kleinbauern inzwischen 
zu einer nicht minder harmonischen Zusammenarbeit zwischen scharf kalkulierenden 
Direktoren und geschäftstüchtigen Großbauern („Kulak“) entwickelt habe. An die 
Stelle der einstigen Gleichheit aller ist in Stadt und Land eine Differenzierung nach 
Einkommen und Lebensstil getreten, die die Parole von der „klassenlosen Gesellschaft“ 
nachgerade lächerlich erscheinen läßt. In allen Sowjets ıst die Zahl der „Parteilosen“ 
in stetem Anwachsen, ein neuer „Bourgeoisgeist“ verwässert und schwächt ‘das einst 
so uneingeschränkte revolutionäre Wollen. Lenin hat, so meint die Opposition weiter, 
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Verkündung der „Neuen ökonomischen Politik“ im Sinne gehabt, die „Ausbeuter“ 
gewissem Umfange und vorübergehend wieder in Erscheinung treten zu lassen, um 
t Hilfe der von ihnen aufgebrachten Steuern den proletarischen Staat schnell und 
sicher auf feste finanzielle Grundlagen zu stellen; die Stalin-Leute aber haben die 
sowjetrussische Wirtschaft für immer jenem verhaßten Bourgeoistyp überantwortet 
_ und stehen im Begriff, ihm auch den Staat mehr und mehr auszuliefern. Verrat an 
Lenin, Verrat an dem großen Umsturz von 1917! Die Stalin-Gruppe erwidert, indem 
‚sie Lenin gegen Lenin ausspielt und jedes sie belastende Zitat des großen Meisters mit 
‚einem anderssinnigen Zitat beantwortet; sie nimmt in echt russischer Orthodoxie für 
sich in Anspruch, die allein seligmachende Interpretin des bolschewistischen Heros 
zu sein. Offenbar ahnt man in der Umgebung von Stalin, daß die von Trotzki ver- 
# langte Rückkehr zu „wahrem Marxismus-Leninismus“ ein erneutes Nivellieren zu all- 
' gemeiner Armut bedeuten muß, weite Kreise des russischen Volkes aber die Wieder- 
' holung eines solchen Experimentes nicht hinnehmen würden. Also Differenzierung, 
- freie Bahn dem Tüchtigen und Stellung der ökonomischen Belange über die sozialen. 
- Mit allem Eifer begünstigt man das Konzessionswesen (neuerdings eine große Kon- 
 zession an die Aluminium-Company of America!), fördert die Industrialisierung über- 
- haupt und gestattet gleichzeitig auf dem Lande Pachtung, Lohnarbeit u.a.m. Durch 
Schaffung starker Industriezentren mit einer großen, zur Selbstversorgung nicht mehr 
‚ fähigen Arbeitermasse hofft man die Großbauern in den Stand zu setzen, ihre land- 
wirtschaftlichen Betriebe zu intensivieren, vom Dreifeldersystem und Brachebetrieb 
zur raumsparenden Fruchtfolgewirtschaft überzugehen. Nur so kann man auf dem 
Lande Platz für die gigantische Bevölkerungszunahme schaffen, nur so das gräßliche 
„Volk ohne Raum“ überwinden und eine neue Agrarrevolution vermeiden. Das ist 
alles schön und gut, aber es hat mit Kommunismus wirklich fast gar nichts mehr 
gemein. Indem nun die Opposition ihren Finger auf eben diese Wunde legt, be- 
kommt man schließlich doch Angst vor dem eigenen Mut und verwirklicht manches 
von dem, was man vor kurzem noch als Oppositionsdemagogie wütend bekämpfte. Sogar 
die Duldung der Großbauern will man nun, wie es heißt, wieder rückgängig machen. 
Aber wie dann weiter? Wird man auch mit dem amerikanischen Kapitalismus brechen, 
dessen Eindringen nach Rußland (Harriman-Konzession zur Ausbeutung der Mangan- 
erze in Tschiaturi, Handelsvertrag mit der Standard Oil Co., Konzession an die Alu- 
minium-Company of America) naturnotwendig dazu beiträgt, kapitalistischen Unter- 
nehmergeist in Rußland zu verbreiten? Auf diese Frage vermag wahrscheinlich Stalin 
selbst keine klare Antwort zu erteilen. Ohnmächtig fühlt man die innerpolitische 
Spannung wachsen, ohne einen Ausweg zwischen Theorie und Praxis zu finden. 
Unter diesen Umständen liegt es verführerisch nahe, dem Druck im Innern ein Ventil 
nach außen zu schaffen. Das war immer so. Selbst wenn die oft beteuerte Friedens- 
liebe der Sowjetunion ganz ehrlich gemeint sein sollte (Teilnahme an den Beratungen 
der Abrüstungskommission!), könnte unter Umständen gerade jetzt ein „natürlich s 
von der Gegenseite provoziertes kriegerisches Abenteuer den Machthabern des sowjet- 
russischen Staates nicht ganz ungelegen kommen. 

Die westlichen Nachbarn des russischen Kiesenreiches legen es förmlich darauf an, 
eine solche russische Intervention herbeizuführen. Pilsudski, der Meister im Spiel mit 
dem Parlamentarismus, hat durch die etwas mystische Konferenz von Wilna den 
polnisch-litauischen Konflikt ungemein verschärft. Man munkelt, er habe ganz 
große Dinge vor und trage sich ernstlich mit dem Gedanken, Litauen mit Hilfe der 
Emigranten zu erobern, um dann aus dem eigentlichen Polen, seinen weißrussischen 


und ukrainischen Landesteilen sowie Litauen einen föderativ aufgebauten zwischen- 
europäischen Großstaat zu schaffen. Das klingt reichlich phantastisch, aber dem Allein- 
herrscher von Polen ist manches zuzutrauen, und ein fait accompli zu schaffen, liegt 
durchaus in der Linie der traditionellen polnischen Politik. Auf jeden Fall hat es Sowjet- 
rußland für gut befunden, in Warschau eine Note zu übergeben, die an Deutlichkeit 
nichts zu wünschen übrigläßt. Ein Einfall polnischer Truppen nach Litauen würde 


danach ohne weiteres einen neuen Krieg zwischen Polen und Rußland bedeuten. 
Das französisch-italienische Ringen um die Vorherrschaft auf dem 


Balkan führt gleichfalls fast in jedem Monat bis hart an den Rand des Krieges. Die 


italienische Flottendemonstration in Tanger hat Frankreich naturgemäß nicht wenig 
beunruhigt. Nun aber ist die Aufregung zur Abwechslung mal wieder in Italien groß, 
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nachdem Frankreich den Vertrag mit Südslawien feierlich, um nicht zu sagen demon- _ 


strativ ratifiziert hat. Ist es wirklich nur ein harmloser Freundschaftsvertrag? Ist das 
Gerede von dem starken Ausbau aller Rüstungsanlagen in Jugoslawien wirklich nur 
Phantasie? Besteht zwischen dem französischen und dem jugoslawischen Generalstab 
tatsächlich keinerlei Verbindung? Und welche Folgen werden sich aus dem italienisch- 
albanischen Schutzbündnis ergeben, aus dem am 23. November 1927 abgeschlossenen 
Pakt, mit dem Mussolini das französisch-jugoslawische Bündnis beantwortet hat? DieWelt 
hört soviel und weiß im Grunde doch nur so wenig. Allein die Geschichte wird einmal 
auf alle diese Fragen Antwort geben. Wir Miterlebenden müssen derweilen mit äußerster 
Nervenspannung mitansehen, wie Frankreich und Italien, beide natürlich im Namen 
des Friedens und des ihn allein sichernden Gleichgewichtes, ihre Bündnisnetze aus- 
spannen und immer dichter zusammenziehen. Erst im letzten Augenblick wird auch 
Deutschland an die Reihe kommen, weil einstweilen unser Vaterland militärpolitisch 
nicht gar zu schwer wiegt und jedem der Rivalen der etwa an Deutschland zu zahlende 
Preis im Augenblick noch zu hoch erscheint. Aber an die Reihe kommen bestimmt 
auch wir, wenn nicht wider Erwarten in ganz Europa mit der materiellen und geistigen 
Abrüstung Ernst gemacht wird. 

Nicht im Entferntesten abzusehen ist im Augenblick die Entwicklung in Rumänien. 
Der Tod des Ministerpräsidenten und Diktators Jonel Bratianu hat die gewaltige 
Problematik des großen Kriegsgewinnlerstaates grell aufleuchten lassen: tiefbegrün- 
deter völkisch-kultureller und soziologisch-politischer Gegensatz zwischen Alt- und 
Neurumänien; Versuch der politischen Führer Altrumäniens, ihre Stellung durch 
Drosselung des einst zugestandenen allgemeinen Wahlrechtes zu behaupten; verhäng- 
nisvolle Folgen der übereilten Agrarreform; Unsicherheit der Währungspolitik u.a. m. 
Dazu nun noch der leidige Konflikt im Königshause! Wer wird in diesem Durch- 
einander imstande sein, das von Jonel Bratianu zielbewußt geschaffene Großrumänien 
zu einen, dem aufsteigenden Bauerntum dieses Landes gangbaren Weg zu weisen und 
den latenten Kriegszustand mit Rußland (Bessarabienfrage!) zu beendigen? 

Mit äußerster Sorgfalt verfolgt die englische Presse all die unseligen Wirren der 
festländischen Staatenwelt. England bremst hier ein wenig, um an anderer Stelle 
vorwärtszutreiben, und sucht in Ruhe allenthalben seinen Vorteil wahrzunehmen. 
Ihm entgeht weder die schandbare Unterdrückung der autonomistischen Presse in 
Elsaß-Lothringen („Zukunft“, „Wahrheit“ und „Volksstimme“ als Organe in „frem- 
der Sprache[!]“ verboten) noch die empörende Auflösung des Stadtparlaments von 
Groß-Kattowitz und die unerträglich herausfordernde Haltung Polens in der ober- 
schlesischen Schulfrage; England registriert den italienisch-litauischen Schiedsgerichts- 
vertrag genau so, wie es die Vorgänge in Spanien verfolgt (Eröffnung und gleich- 


OBST: BERICHTERSTATTUNG AUS EUROPA UND AFRIKA to2r 


zeitige Vertagung der von Primo de Rivera zusammengestellten „Nationalversamm- 
lung“, Erstarkung des katalonischen Regionalismus u. a. m.); England feiert in London 
den Besuch des Königs Faisal von Irak (Besprechungen über die Aufgabe des briti- 
Erehen ‚Irakmandats, Eintritt Iraks in den Völkerbund?) und nimmt gleichzeitig die 
Nachricht von der Anerkennung der völligen Unabhängigkeit der Mongolei durch 
_Sowjetrußland zur Kenntnis. Alles ist für England wichtig, alles wird zu gegebener 
Zeit irgendwie in Rechnung zu stellen sein; aber man hat schon räumlich einen ge- 
_ wissen Abstand und kann in einiger Ruhe alles bedenken. Gewiß, auch in England 
"lebt man keineswegs sorgenlos. Indessen weder die parlamentarische Obstruktion der 
' Labour Party noch das Drängen Lloyd Georges auf Abrüstung und Revision der 
_ Friedensverträge darf allzu tragisch genommen werden. Wenn wirklich die jetzige 
Opposition bei den nächsten Wahlen siegen sollte, so kann und wird auch sie nicht 
alles auf den Kopf stellen, sondern im wesentlichen da weiterarbeiten, wo die Tories 
aufhörten. Im Grunde unterschreibt eben doch die Mehrheit des englischen Volkes 
‚ ungeachtet aller Parteischattierungen jene Worte, mit denen Chamberlain am 27. Ok- 
_ tober dieses Jahres auf die Angriffe Lord Cecils bezüglich der englischen Völkerbunds- 
politik antwortete: „Ich bin nicht sicher, daß England und das British Em- 
‚pire jemals hoffen, in den Reihen der Völkerbundsversammlung populär 
‘zu sein. Wir Engländer gehören viel zu sehr uns selbst und sind in unse- 
rem geschichtlichen Werdegang, in unseren Gedankengängen und in 
den Bedingungen unserer Existenz zu verschieden von allen Nationen des 
Kontinents, groß oder klein, um geeignet zu sein, Mitglied einer dieser 
-Völkergruppen zu werden, die zusammen durch dick und dünn gehen.“ 
Dieses Gefühl, ein Staatswesen ganz eigener Art zu sein, lebt nicht nur im Kreise 
der englischen Konservativen, sondern erfüllt sehr wohl auch die Führer der Labour 
Party und der Liberalen. Man spürte es deutlich bei der Erörterung der englischen 
Marinepolitik, die Mitte November die Öffentlichkeit zu beschäftigen begann. Ober- 
flächlich geurteilt, bestehen zwischen den Äußerungen Lord Wemys und denen 
Macdonalds unüberbrückbare Gegensätze, denn jener fordert die Aufhebung jeglicher 
Beschränkung des Prisen- und Blockaderechts, dieser den völligen Verzicht auf 
Blockade und Prisenmacherei überhaupt. Schaut man tiefer, so wird man gewahr, 
daß beide mit verschiedenen Mitteln und auf verschiedenen Wegen das gleiche Ziel 
erreichen wollen: die Verständigung mit Amerika, ohne die das Britische Weltreich 
heute nicht mehr gesichert ist. Ein Mitarbeiter Macdonalds, der frühere Marine- 
offizier Kenworthy, hat sich im „Manchester Guardian“ vom 10. November 1927 sehr 
offen darüber ausgesprochen, daß die traditionell englische Idee der Seekontrolle an 
strategisch wichtigen Punkten aufgegeben werden kann, weil sie einfach nicht mehr 
durchführbar ist. Der Artikel trägt die bezeichnende Überschrift: „Unsere beste 
Politik ist, Amerika auf halbem Wege entgegenzukommen.“ Keine Silbe von sitt- 
lichen Grundsätzen, kein Wort von Menschheitsbeglückung und ähnlichem. Statt 
dessen ein nüchternes: Englands Interesse gebietet eine gewisse Einschränkung der 
Flottenrüstung, weil wir im Kampf mit Amerika unser weit zerstreutes Weltreich und 
alle in Frage kommenden Seewege doch nicht schützen können; geben wir daher 
ruhig den amerikanischen Wünschen nach unter der Bedingung, daß eine englisch- 
amerikanische Zusammenarbeit gesichert wird und die „Seepolizei“ auf allen Welt- 
meeren künftighin von dem einigen Angelsachsenblock ausgeübt wird. 
Ist so die Flottenkooperation mit U. S. A. als Mittel zur machtpolitischen Aufrecht- 
erhaltung des British Empire of the Seas gedacht, so begegnen uns auch auf wirt- 
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schaftlichem Gebiete Tendenzen, die aus der Lage und Struktur des englis 
Reiches ‚sehr wohl zu begreifen sind. Dann und wann allerdings erwägt man eine 
Zusammenarbeit mit der Industrie des Kontinents. So war es in der Eisen- und 
Stahlindustrie, so ist es jetzt, wo feste Abmachungen zwischen der deutschen 1. G.- 
Farbenindustrie und den British Imperial Chemical Industries geschlossen en 
sein sollen. Aber schon erhebt z. B. die „Morning Post“ ihre warnende Stimme und 
verlangt, daß im Hinblick auf die ungeheure Bedeutung der chemischen Industrie | 
im Kriegsfalle alle solche Arrangements, mögen sie vom finanziellen Standpunkt be- 
trachtet noch so vorteilhaft sein, den“verantwortlichen offiziellen Stellen vorgelegt 
werden müssen. „Wir Engländer gehören viel zu sehr uns selbst... .“ EN 

Ohne Rücksicht auf das Reparationsproblem versteift sich England darauf, den 
Markt im Britischen Reich tunlichst allein beherrschen zu wollen. Die Buy British 
Goods-Bewegung setzt allenthalben den Hebel an und mißachtet keinerlei Reklame- 
trick. Die schon seit 1925 bekannten Entwertungsstempel der Postämter in London 
und in anderen größeren Städten „British goods are the best“ erscheinen immer 
wieder von neuem. Das im Mai 1926 gegründete Empire Marketing Board ent- 
faltet als beratendes Organ des Kolonialministeriums eine rührige Tätigkeit zur Förde- 
rung des panbritischen Handelsverkehrs. Da der größte Teil der englischen Presse 
nicht müde wird, einen Verstoß gegen die oben gepredigten Grundsätze als Zeichen 
unpatriotischer Denkungsart zu brandmarken, so wagen selbst die grundsätzlich 
anders eingestellten Liberalen kaum, sich dagegen aufzulehnen, und die Behörden 
halten bei Erteilung von Lieferungsaufträgen die Regeln des Buy British Goods-Ge- 
setzes mit peinlichster Genauigkeit inne. Es bleibt eben vorerst bei Chamberlains 
Wort: „Wir Engländer gehören viel zu sehr uns selbst...“ Man darf gespannt sein, 
ob mit der im nächsten Jahr zu erwartenden politischen Umgruppierung in diesem 
Punkte eine entscheidende Änderung in der englischen Politik eintritt. 

Daß die politischen und wirtschaftlichen Interessen Englands sich in neuerer Zeit 
ganz auffallend auf Vorderasien und Afrika konzentrieren, wurde bereits in einem 
früheren Bericht hervorgehoben. Ibn Saud, der schnell zu großer Macht gelangte 
König von Hedschas und Nedschd, war einst im Weltkrieg den Engländern als 
Bundesgenosse sehr willkommen; nun aber wird es Zeit, den Führer des Wahabiten- 
reiches auf die Rolle zurückzudrängen, die er nach dem Willen der britischen Staats- 
männer in Arabien spielen soll. Der Freundschaftsvertrag vom 17. September ver- 
pflichtet Ibn Saud, nicht nur keine Angriffe auf die angrenzenden britischen Schutz- 
gebiete zu unternehmen, sondern auch jede unfreundliche Handlung von seinem 
Gebiet aus zu verhindern. Transjordanien und Mesopotamien, Kuweit, Bahrein-Inseln 
und Oman sind hierdurch formell gegen ein weiteres Machtbegehren Ibn Sauds ge- 
schützt. Aber das erscheint den Engländern offenbar noch nicht ausreichend. Zur 
Sicherheit will man Ibn Saud im Süden einen deutlicheren Riegel vorschieben,; und 
da es bequemer ist, hierzu einen Gehilfen zu verwenden, so hat man Italien vor- 
geschickt. Der zwischen Italien und dem Fürsten des unabhängigen Jemen-Staates 
abgeschlossene Schutzvertrag trägt äußerlich das Gewand eines handelspolitischen 
Abkommens; es unterliegt aber kaum einem Zweifel, daß nebenher andersartige Ver- 
einbarungen laufen. Man will sich als englisch-italienische Entente im Jemen-Gebiet 
etablieren, um notfalls diesen arabischen Vasallenstaat gegen einen übermächtig 
werdenden Ibn Saud auszuspielen. Ob der vom „Islam-Echo“ am 15. September 1927 
veröffentlichte Text des Geheimvertrages zwischen Italien und Jemen als authentisch 
angesehen werden darf, ist schwer zu sagen. Fest steht jedoch, daß die panislamisch | 
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nnten Kreise Jemens über die britisch-italienische Einmischung in Jemen aufs 
aßerste beunruhigt sind und ein Offensivbündnis gegen Ibn Saud als Tatsache an- 
s] chen und bekämpfen. 
FAIn Ägypten ist den Briten der Tod Zaghlul Paschas sicherlich sehr gelegen ge- 
ommen. Ein ausgesprochener Feind Großbritanniens, der hervorragendste National- 
d der für die Unabhängigkeit ihres Vaterlandes kämpfenden Ägypter, ist mit dem 
Br Zaghlul Pascha dahingegangen. Niemand kann ihn wahrhaft ersetzen, ihn, 
ler um seiner Freimütigkeit willen und wegen seines großen Anhanges von den Eng- 
l dern mehrfach des Landes verwiesen worden war: 1919 nach Malta verbannt, als 
er sich eben anschickte, als Vertreter Ägyptens zur Pariser Friedenskonferenz abzu- 
reisen; 1921, kaum erst wieder in sein Vaterland zurückgekehrt, erneut verhaftet 
und nach Ceylon bzw. den Seyschellen-Inseln deportiert, von wo er erst 1923 wieder 
die Heimfahrt nach Ägypten antreten konnte. Längst war er, der Sohn eines ein- 
fachen fellachischen Bauern aus dem Nildelta, wahrhaft die Seele der ägyptischen 
Unabhängigkeitsbewegung. Es war ihm nicht vergönnt, die Morgenröte der Freiheit 
zu schauen. An der Machtüberlegenheit Englands ist Zaghlul Pascha gescheitert, und 
wir fürchten sehr, daß es seinen Nachfolgern in absehbarer Zeit nicht viel besser 
gehen wird. 

Gerade aber jetzt täte ein Mann wie Zaghlul Pascha Ägypten not, wo die Eng- 
länder sich im ägyptischen Sudan von Jahr zu Jahr häuslicher einrichten und ihr 
Machtbereich nun gar schon bis nach West-Abessinien ausdehnen. Sie brauchen 
die Herrschaft über den Blauen Nil, der für die Bewässerung des Sudan (Makwar- 
Staudamm!) von schlechthin entscheidender Wichtigkeit ist. Infolgedessen wollen sie 
nicht dulden, daß die Abessinier jetzt mit amerikanischer Hilfe das Nilwasser im 
Tana-See abfangen und sich ein eigenes Baumwollgelände schaffen. Wie aber kommen 
gerade amerikanische Ingenieure hierher? Gehen wir fehl, wenn wir in ihnen Agenten 
der amerikanischen Baumwollinteressenten vermuten? England will sich bekanntlich 
durch machtvolle Steigerung der Baumwollkultur im Sudan (Gezireh-Bezirk) von der 
amerikanischen Baumwolle mehr und mehr unabhängig machen. Liegt es da nicht 
nahe anzunehmen, daß die Amerikaner den Engländern ein Schnippchen schlagen 
möchten, indem sie ihnen das Wasser des Blauen Nils zu einem guten Teil zu ent- 
ziehen versuchen? Weltwirtschaftliche Konkurrenzkämpfe, ausgetragen in der Einöde 
des abessinischen Hochlandes! Man muß dieses Ringen mit größtem Interesse weiter- 
verfolgen. Im Augenblick haben die Engländer gegen die amerikanisch-abessinischen 
Baupläne Einspruch erhoben, aber die endgültige Entscheidung ist noch nicht ge- 
fallen. 

In Britisch-Ostafrika zeichnet sich der kommende Zusammenschluß von Kenja, 
Uganda, Tanganjika (Deutsch-Ostafrika) und Sansibar zu einem neuen großen Dominion 
immer deutlicher ab. Auf dem Mitte Oktober stattgefundenen Jahresdiner der eng- 
lischen Ostafrikakämpfer verkündete Generalmajor Sir Edward Northey, ein früherer 
Gouverneur von Kenja, die Bildung eines einheitlichen Dominion Britisch-Ostafrika 
als nahe bevorstehend. Rhodesia und Njassaland stehen dem Plan allerdings noch 
immer ablehnend gegenüber; aber wenn erst einmal der Zusammenschluß im Norden 
vollzogen sein sollte, wird der Süden schwerlich mehr lange auf seiner splendid iso- 
lation bestehen können. 

Südafrika meldet mit sichtlicher Befriedigung die Beendigung des Flaggen- 
streites. Der Union Jack wird als Imperial Flag beibehalten und in den vier Provinz- 
hauptstädten und den Hafenorten gehißt werden. Neben ihm wird die südafrikanische 
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Nationalflagge eingeführt, die aus drei horizontalen Streifen (Orange, Weiß, Blau) be- 
steht und im weißen Mittelstreifen drei kleine Flaggenfelder aufweist: den Union 
Jack, die alte Freiheitsflagge und die Transvaal-Vierkleur. — Im Wirtschaftsleben 
auch Südafrikas beginnt das Erdöl eine immer größere Rolle zu spielen. Man ver- 
spricht sich viel von den neuen Bohrungen bei Inhaminga, etwa ı50 km nördlich 
von Beira; bekannte Sachverständige haben sich sehr günstig darüber ausgesprochen 
und erwarten im Zusammenhang mit den Produktionseinschränkungen in den Ver- 
einigten Staaten ein rasches Aufblühen dieses Reviers. In der Südafrikanischen Union 
ist nun der alte Plan der Errichtung großer Ölraffinerien in Durban mit neuer Leiden- 
schaft aufgenommen worden. Natürlich will man auch Rohöl aus Ostindien importieren, 
um eine weiterverarbeitende Industrie großen Stils ins Leben zu rufen. Man hofft kenn- 
zeichnenderweise auf Regierungsunterstützung, da man bei Durchführung des Planes 
die raffinierten Öle genau zur Hälfte des jetzigen Preises zu liefern imstande sein 
will („African World“ 1927, Nr. 1305). — Große Sorge bereitet den Südafrikanern nach 
wie vor die Eingeborenenfrage. Die modern organisierte Gewerkschaft der schwarzen 
Arbeiter und Angestellten (I. C. U.) hat sich in einer Weise vergrößert, daß man an 
ihr als wichtigem politischen Faktor nicht mehr vorübergehen kann. Ob es etwas 
helfen wird, wenn man, wie geplant, alle zu dieser Gewerkschaft gehörenden Ange- 
stellten in Staats- und Gemeindediensten entläßt und auf die Straße schickt? Ob man 
das brennendste und schlechthin schicksalbestimmende Problem Südafrikas löst, in- 
dem man nach dem Rat von General Hertzog der schwarzen Arbeitnehmergewerkschaft 
eine weiße Arbeitgeberorganisation entgegenstellt? Man glaube doch nicht, daß man mit 
derartigen Mittelchen zum Ziele gelangt. Die ernsthafte Auseinandersetzung zwischen 
Weiß, Gelb und Schwarz ist unvermeidlich; besser durchdachte Lösungsmöglichkeiten 
tun not, wenn der Zusammenstoß der drei großen Menschheitsgruppen ohne neues, 
furchtbares Blutvergießen ablaufen soll. 


K. HausHorer: 


BERICHT ÜBER DEN INDO-PAZIFISCHEN RAUM 


Einige Hinweise auf wichtige Zeitschriftenaufsätze und periodische Veröffent- 
lichungen aus dem indo-pazifischen Gebiet müssen diesmal an erster Stelle gegeben 
werden, weil sie Spannungen verraten, die den indo-pazifischen Gesamtraum 
durchzittern. Dazu gehören in der Far Eastern Review, Bd. XXIII, Augustnummer 
vier geopolitisch bedeutsame Nekrologe. Der erste gilt Leonard Wood, dem General- 
gouverneur der Philippinen, und bringt in seinem Bild, in einigen letzten Äuße- 
rungen des überzeugten Imperialisten und in den Bildnissen seiner zwei wichtigsten 
Gegenspieler, des Senatspräsidenten Don Manuel Quezon und des Sprechers im 
Repräsentantenhaus, Manuel Roxas sehr unabsichtlich die ganze Philippinenfrage 
auf ihren letzten gemeinsamen Nenner: einen unversöhnlichen Rassengegensatz 
zwischen nordischen Eroberern und Malaien mit dreihundertjähriger Mittelmeer- 
kultur, gegen den alle bewußte oder unbewußte Selbsttäuschung der Ausbeuter zu- 
letzt nicht aufkommen wird. Ein ähnlicher Klang tönt aus George E. Sokolskys 
„Elimination of General Chiang-Kai-shek“, aus der an sich guten Zusammen- 
fassung über „Communications in China“, und dem Epilog zu den zusammen- 
gebrochenen, großen Hoffnungen auf die Goldvorkommen in Heilungkiang. Was 
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ilft alle Technik, alles Raffinement einer hochentwickelten fremden Wachstumspitze 
ie Shanghai, und selbst so gute Information aus dem Hinterland, wie sie die Finanz- 
raft der Far Eastern Review beischafft, wenn große Erdräume in den anthropogeo- 
aphischen Leitfragen hoffnungslos aneinander vorbeireden? Quezon und Roxas 
hen in Leonard Wood und seinem Leichenredner James Hoek nichts anderes, als 
en „big stick“, den großen Stock der Vereinigten Staaten; Sokolsky kann gegen 
Chiang-Kai-shek nicht gerecht sein, auch wenn er es hundertmal wollte; die sozialen 
und soziopolitischen Notwendigkeiten, aus denen heraus ein plötzlicher Wandel des 
Verkehrssystems China nur in soziales Chaos stürzen konnte, bleiben dem Shanghaier 
Kraftwagenbesitzer ein Buch mit sieben Siegeln, an denen er nur die ärgerliche 
Fremdartigkeit empfindet; und der Traum von einem neuen Kalifornien der weißen 
‚Rasse in der Mandschurei ist als Luftblase zerplatzt; es wird dafür von z. Zt. jährlich 
ca. 3 Mill. einströmenden Chinesen-Siedlern erfüllt. 

- Eine ausgezeichnete Studie: „Die Bedeutung Singapores für Niederländisch-Indien“ 
von Rudolf Grau, und einen zutreffenden Vortrag von Dr. E. Sadowski: „Was geht 
in China vor?“ (Vor allem in Hankau!) enthält die Septembernummer der Deutschen 
"Wacht (Batavia), einer Zeitschrift, in der das ganze Kraftfeld des australasiatischen 
Mittelmeeres von hoher Warte überschaut wird, in der auch die regelmäßigen Buch- 
besprechungen von E. v. Zach wertvolle Aufschlüsse geopolitischer und kulturwissen- 
schaftlicher Art vermitteln. 

In das gleiche Blickfeld gehört das Juni-Sonderheft von „Current History“, (New 
York, Vol. XXVI, Nr. 3), das in ı8 zum großen Teil dauernd wertvollen Sonder- 
‚Aufsätzen die „Revolt against the old Order in China“ behandelt, zum Teil von ersten 
Kennern, wie Charles Hodges (Wirtschaftl. Lage), W. Kuo (Kultur- und Sozial- 
‚Hintergrund d. chin. Frage); Cheng (Historische Vorgeschichte der innerchines. 
Wirren), Kawakami (Basis der jap. Diplomatie), Chih Meng (Studentenbewegung), 
Williams und Wong (Frauenfrage in China), Peffer (Chinesische Lebensweisheit). 
Nicht alle Aufsätze stehen auf gleicher Höhe, aber als Ganzes geben sie einen so 
sicheren dynamischen Eindruck, daß man begreift, wie gut die leitenden Männer in 
den Vereinigten Staaten informiert sein können, wenn sie wollen. Einen vortreff- 
lichen kurzen Katechismus „What about China“ gab der chinesische Studenten-Club 
in Pittsburg 1927 heraus. Besondere Beachtung verdient weiter, was Sir Frederic 
Whyte als Ergebnis seiner Vermittlungs-Sendung über China zu sagen und zu 
schreiben hatte. Das Wichtigste über den. Vortrag vom ı2. Oktober 1927 im Union 
Club in Shanghai findet sich auf $. 93 d. North China Herald vom 15. Oktober, 
seine Anschauung über nationalistische Bestrebungen in ganz Asien und die freund- 
liche Einstellung des britischen Liberalismus zu ihnen auf $. 101 d. gl. Nr. Dazu 
kommt eine wertvolle Schrift: „China and Foreign Powers“ (London, Humphrey 
Milford, Oxford University Preß, 1927). Beider A und O ist, daß ja eigentlich nur 
der Handel, keine Gewaltwünsche irgendwelcher Art Britanniens Ziel im Osten ge- 
wesen sei. Nur kennt eben jetzt auch der Osten seine eigene Geschichte und ihren 
Leidensweg, vom Empfang demütiger Handelsboten unter Akbar und G hien Lung 
bis zum Raub der Selbstbestimmung! Daß gleichzeitig „Shanghais Future“ als fremde 
Wachstumspitze unter Völkerbundschutz in North China Herald und Manchester 
Guardian u. a. 4. Juni 1927 und 23. Juli, (N. Ch. H.) im Stil des in dieser Rolle be- 
kanntlich so glücklichen Danzig erörtert wird, als ob die reiche Stadt nicht Teil 
des chinesischen Volksbodens wäre, wird aber den Chinesen doch auch bekannt, die 
ja auch Zeitungen lesen können. So erhält „Chinas Freundschaft für Britannien“ 
65 
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einen zweideutigen Zug; und bewußte, wie unbewußte Täuschung Wohlmeinender 
oder die Gefahr Erkennender ändert daran nichts. j SE 

Wenn Lady Hosie — (die Witwe des berühmten Szechuan-Forschers) sicher China. 
eher freundlich, als abgeneigt — eine gleichzeitige Besprechung von sieben der neuesten 
Chinabücher einleitet: „man gewinne aus diesen sieben Büchern sieben verschiedene | 
Gesichtswinkel, und erkenne daraus sicher besser, als zuvor, die geographische Weite | 
des chinesischen Problems, seine internationalen Verwicklungen und seine historischen 
Verwurzelungen und Verzweigungen“ — (was im ganzen geopolitische Einstellung 
ergibt) — so vermag sie doch diesen sieben Büchern nur sehr verschieden gerecht zu 
werden. Am meisten liegt ihr naturgemäß das am meisten anglo-zentrische darunter: 
L.M. Kings: „China in turmoil“; weniger schon des angelsächsischen Außenseiters 
Putnam Weale: „Vanished Empire“, eine chinesische Reichsgeschichte für Ober- 
flächliche, über die zuletzt in der Nordflanke „der grimmige Schatten Rußlands 
fällt“ — wahrscheinlich, damit man die verschiedenen vom Ozean hereinfallenden 
Schatten weniger deutlich bemerke; stark mitbewegt wird die Kritik von Harvey 
J. Howards: „Ten Weeks with Chinese Bandits“, dem sein Freund Palmer, ein 
aufrechter Philanthrop, in Nord-China an seiner Seite fiel. Unmöglich aber ist gerechte 
Wertung gegenüber Weng-Ching-Wai: „China and the Nations“, und Tang 
Liang-Li: „China in Revolt“, „weil eben beide das geschichtliche Recht des chine- 
sischen Volks auf seinen Volksboden behaupten. Wong wird vorgeworfen, daß er von 
Burma, Annam und Siam als von Vasallenstaaaten Chinas spricht. Ja, wer Tribute 
zahlt und erklärt, daß er sie seinem Oberherrn sende, wird wohl nicht anders zu 
bezeichnen sein. „England raubte Birma von China“ — diese Feststellung gibt Lady 
Hosie Ärgernis. Tatsächlich ist es aber doch so gewesen; England zahlte sogar als 
Rechtsnachfolger noch eine Zeitlang das von Burma fällige Tribut-Geld weiter. Da 
ist es den Chinesen kaum übel zu nehmen, wenn sie das als Bestätigung ihrer Auf- 
fassung ansehen. Stephen King Hall („China of To-Day“) und Abel Besnard („In 
China“) ernten mehr Beifall, aber der Ausruf des „Transpacific“ vom ı. Oktober 1927 
„Historian wanted“ gilt doch mindestens vom zeitgenössischen China ebensosehr, 
wie von dem Japan zu Beginn der Meiji-Zeit und den Fremden, die ihm halfen, 
wie denen, die es nicht verstanden! 

Zu diesem schmerzlichen Kapitel von den Wenigen, die das Aufstreben der Monsun- 
länder richtig verstanden, und den Vielen, die sie dabei hemmten, selbst wenn sie 
den guten Willen hatten, zu helfen, gehört der groteske Erfolg des Indien-Aus- 
schusses ohne Inder in Großbritannien, und seiner Aufnahme in Indien als Be- 
leidigung, an der alle Britenfreunde in Indien nun nichts mehr zu ändern vermögen. 
Dabei sind namentlich die liberalen und Labour-Mitglieder des Ausschusses über 
diese Aufnahme besonders betrübt, während sich die britische Rechte vielleicht weniger 
Illusionen darüber machte. 

Die letzte, schwer überbrückbare Schwierigkeit gibt mit ihrem guten völkerpsycho- 
logischen Flair die Frkf. Ztg. vom ı 1. November ı i i 1 
. Ztg. \ 927 mit dem Hinweis darauf, daß 
jeder indische Politiker durch Teilnahme an solchen britischen Einrichtungen oder 
auch nur durch öffentliche Billigung seinen politischen Einfluß in weiteren indischen 
Kreisen verliert — eine Gefahr, der auch Abdur Rahim und Pandit Malaviya 
nicht entgehen dürften, wenn Gandhi und Srinivasa Ayangar beim indischen 
Jahreskongreß in Madras für den Boykott der brit. Indian Commission eintreten 
werden. Kluge Leute, wie Sen Gupta und Sir Bahadur Sapru sind.der Stellung- 
nahme ausgewichen. Trotz dem wiederaufgelebten Mohammedaner-Hindu-Gegensatz in 
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ı ıdien sind eben die indische, wie die chinesische öffentliche Meinung, mit ihrem 
Massendruck hinter sich, Fahrzeuge mit viel zu großer Wucht, um so wendig zu 
‚sein, wie sie sich das britische Parteienspiel aus seinen innerpolitischen Gewöhnungen 
heraus vorstellt. 
i Die verschiedene geopolitische Dynamik verhindert also hier, bei dem zweiten 
"britischen Reformgesetz — das an sich nach der Montague-Akt erst 1929 fällig 
wäre — eine an sich mögliche Verständigung über den Weiterausbau der selbstver- 
_ antwortlichen Regierung in Indien und weiterer Annäherung an die praktische Durch- 
- führung des Swaraj-Gedankens von beiden Seiten. 
 _ Dazu kommen natürlich die zunehmenden Schwierigkeiten, die in der äußeren 
_ Bewachung der Grenzen des indischen Lebensraums nicht nur gegen panasia- 
_ tische und Sowjet-Einwirkungen, sondern auch gegen die volkärmeren Nachbarn 
_ liegen. Ein neuer anglo-ägyptischer Bündnisvertrag wie die britisch-amerikanischen 
_ Reibungen wegen des Dammbaues im Tsana-See werfen ihre Schatten tief in die 
anglo-indische Reichsstruktur. — Die Gefahr, daß Abessinien unter heimlicher fran- 
zösischer Anleitung mit Hilfe der amerikanischen Hochfinanz aus der britisch- 
italienischen Zange entgleitet, wäre als Präzedenzfall ganz besonders schmerzlich. 
Der Vorgang selbst fällt ja in das afrikanische Referat, wie das neue Anwachsen der 
‚indischen Schwierigkeiten in Ost- und Südafrika. Aber die Auswirkung auf Afgha- 
nistan, namentlich bei neuen Abschlüssen in Arabien, im Stil des Vertrages mit 
Ibn Saüd (Economist 3. Oktober 1927, S. 592, bringt eine zusammengefaßte Be- 
urteilung), und auch Persien ist groß; dabei ist in Arabien die Stellung Italiens 
viel weniger eindeutig als bei der Kooperation mit den britischen Baumwollinteressen 
im Sudan. 

Dafür finden sich leise Spuren in dem stets ausgezeichnet beobachtenden italie- 
nischen „L’Universo,“ in dessen Nr. 10 (Oktoberheft) des VIH. Jahrg. nicht nur 
eine vortreffliche Rostprobe aus Arnaldo Cipollas neuem Buch: „Il mio viaggio 
in Oceania, Australia e Insulinda“ (Casa Editrice Agnelli, Mailand 1927) gegeben 
wird, die zeigt, wie scharf dieser Reisende gesehen hat, sondern auch Notizbuch und 
Bücherbesprechung die Leser geopolitisch sicher führen. Giachetti C.: „Italia e Yemen 
nella nuova politica arabica“, Parvis E. G.: „L’impero coloniale francese e la revisione 
- dei mandati“, das erste aus der „Rivista d’Italia“, das zweite aus „L’idea coloniale“ 

treffend besprochen, sind solche Spuren. Noch bedeutsamer ist die gespannte Auf- 
merksamkeit auf das in Italien mit Recht so sehr in den Vordergrund gestellte über- 
seeische Wanderproblem des kinderreichen, vorwärtsdrängenden Volkes. Australien, 
Brasilien, die Italiener-Verbreitung in der Welt, ihre Wanderhygiene, Nigerien, Peru, 
Tripolitanien und Ägypten, Angola und Yemen erhalten kluge Streiflichter in diesem 
einzigen Heft, dessen Erzieherwert dem Militärgeographischen Institut in Florenz und 
seiner wissenschaftlichen Höhe alle Ehre macht. Ähnliche Aufmerksamkeit finden 
wir in diesem Herbst nur von Japan aus dem Wanderdruck-Problem gewidmet, wo 
eben der Volksvermehrungs-Sprung der ersten drei Monate von 1927 auf 383 688 Köpfe, 
nach den 875384 von ı925, den 943671 von 1926 schwer zu denken gibt. Schroff 
stehen sich Ichiro Hatoyama als Befürworter der Geburten-Einschränkung (durch 
die sich Japan schon einmal im kleineren Rahmen des alten Stammreichs über zwei 
Jahrhundertelang half) und z.B. Prof. Takayuki Namai mit ihrer Ablehnung gegen- 
über. Unfreundlich in neuseeländische Ohren wird der Satz klingen: „Die soziale 
Organisation Neuseelands kann füglich als vorbildlich erklärt werden. Was die 
‚Anwendung sozialer Methoden betrifft, ist es das vollkommenste Land der Welt. Es 
65* 
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ist so, daß es dort keine Arbeitslosen, keine unversorgten Witwen gibt, die Alten 
haben ihre Pensionen, und das Lebensversicherungsystem arbeitet ausgezeichnet. 
Aber die Leute sind in der Regel ausschweifend — dank dem System der Geburten- | 
Einschränkung.“ Ein derber Schuß, im „Transpacific* vom 10. September 1927 ab- ; 
gefeuert! Auch die Gründung eines internationalen Wanderungs-Amtes in - 
Genf hat in Japan eigentlich keine gute Presse. „Tokyo Nichi Nichi“ schlägt eine 
bedenkliche Kritik der Rede von Albert Thomas an und zeigt, daß die sich rasch 
mehrenden Völker der Erde von den ihren Raum oder ihre Rohstoffe für Minder- 
heiten monopolisierenden Kolonial-Mächten nicht nur Worte hören, sondern auch 
Taten sehen wollen. Auch „Chugai Shogyo“ und „Kokumin“ gehen dem Wander- 
problem zu Leibe. „Einzelne Nationen haben weiträumige Besitzungen über See außer 
ihren weiten Heimatlandschaften und weisen dennoch Einwanderer aus den Ländern 
zurück, die unter übermäßigem Volksdruck leiden. Hat ein solches Tun Berechti- 
gung?“ — So frägt mit seinen Zeitungen das japanische Volk, so das italienische. 
Warum schließt sich ihnen das deutsche nicht wenigstens an? Ministerpräsident 
Tanaka hat in einem breiten, klugen Interview mit dem amerikanischen Herrn 
v. Wiegand amerikanische Bedenken zu zerstreuen gesucht. Ganz lassen sie sich nicht 
hinwegdeuten; und am 3. November 1927 macht „The China Express and Telegraph“ 
(S. 795) auf eine Arbeit von Baron Sakamoto über die Kontrolle des West-Pacific 
aufmerksam. Sie sagt uns nichts, was wir nicht schon wußten, aber sie faßt schön 
zusammen: „Wenn einmal Gefahr im Verzug sei, würden die lebenswichtigen Ver- 
kehrslinien Japans um Taiwan und die Westküste jählings durch feindliche U-Boote 
(Wessen??) bedroht sein, und Japans überseeische Zufuhr, von der es absolut abhängig 
sei, könnte abgeschnitten werden. Aber zum Glück seien Mandschurei und Mon- 
golei die großen Reservoirs, aus denen Japan seinen ganzen Bedarf auch während 
eines langen Ringens ziehen könne, solange es einen regelmäßigen Zufluß aufrecht 
erhalten werde. Japans erste stfategische Bewegung würde also das Abschließen der 
Tsugaru- und Soyastraße sein, um so die Japansee (mit ihren fast ı Mill. qkm) in 
einen japanischen Teich zu verwandeln und von dort aus seine Kontrolle des West- 
Pazifik aufzurichten, was es von seinen nahen Stützpunkten aus leicht könne. Nur 
militärische Operationen großen Stils in Mandschurei und Mongolei würden an die 
Quellen seines Widerstandes heranführen. Aber selbst hier sei der Anfangsvorteil 
Japans groß, und so würde es, dank seiner Entfernung von allen möglichen Feinden, 
die ihm die Vormacht im West-Pazifik etwa bestreiten könnten, Aussicht haben, 
diese Vormacht aufrichten und in einer ganz ausreichenden Schlagweite behaupten 
zu können. So der Gedankengang Sakamotos. 

Um darüber praktische Versuche anzustellen, diente in diesem Herbst ein großes 
Flottenmanöver mit i. G. 170 Fahrzeugen, besonderer Lufterkundung, Verdunke- 
lung der großen Städte (deren Lichtermeere sonst bedenkliche Landmarken für den 
Anflug von See her sind), bei dem sich die Abwehrflotte (Rot), in der Ariake-Bucht 
am 19. Oktober sammelte, während die Angriffsflotte (Blau) am 20. Tokuyama ver- 
ließ, um vom Pacific aus vorzubrechen. Am 24. Oktober trafen sich die Flotten 
360 km SW. von Kii; die Übung endete bei schwerem Wetter und wurde (nach dem 
Zwischenspiel eines Erdstoßes im Petroleumrevier von Niigata) am 30. Oktober mit 
einer Flottenparade über 700000 t (8 Schlachtschiffe, 20 Kreuzer, 72 Zerstörer, 
38 U-Boote und ı2 Transporter) abgeschlossen. Ein Flieger-Massenaufgebot kam 
dazu, die das Kaiserschiff „Mutsu“ umkreisten, von drei Mutterschiffen begleitet, 
deren größtes die am meisten beachtete Akagi mit ihren 27000 tons war. Dazu ver- 
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eänder Yamamoto in der Mandschurei die neue aktive Wirtschaftspolitik, will 
 Chang-Tso-Lin für sie gewonnen haben und durch ein mächtiges Anleihever- 
‚sprechen für das hochverdienende Unternehmen zugleich den New Yorker Geldmarkt. 
_ Der einzige Schatten in diesem amerikafreundlichen Bilde ist die Jap. Mission 
‚nach Rußland und Deutschland unter Kuhara, auf Gotos Anregung. Sie wird wohl 
das andere Eisen im Feuer zu halten haben. 

Was sonst noch unter der Asche glüht, das verriet doch der für die Konstanz der 
bisherigen Reichshaltung überraschend günstig ausgegangene Verlauf der ersten 
Wahlen nach dem neuen Männerwahlrecht, bei dem die fünf untereinander hadern- 
_ den Labour-Parteien im ganzen nur 30 Sitze erlangen konnten, was sicher zum Teil dem 
- Vorwurf der Reichsfeindlichkeit zur Last zu legen ist, dem man ihnen in schwieriger 
' Lage des Gesamtvolks machen konnte... Und es verrät immerhin der Erfolg eines 
- Buches, wie Inazo Nitobes „Japanese Traits and Foreign Influences“ (London, Kegan 
_ Paul, 1927), das in seiner absichtlichen Übersteigerung für Wirkung auf die angel- 
‚sächsische Welt geschrieben ist, sie aber auch nicht verfehlt. Nebenbei enthält es in 
- seinen völkerpsychologischen Anweisungen zum gerechten Studium fremder Völker 
geradezu eine geopolitische Fanfare. 

Fanfaren ganz anderer Art in der entgegengesetzten Richtung stößt Graf Lim- 
burg Stirum in „Nord und Süd“, 1927 über die Selbstbestimmungs-Aussichten 
Indonesiens und Insulindes aus, über die gleichzeitig ein junger malaiischer Ge- 
lehrter an einer Geopolitik von Indonesien arbeitet, auf deren Standpunkt man ge- 
spannt sein darf. Wertvoll ist, was gerade der „China Express and Telegraph“, der 
umsichtigste publizistische Verteidiger kolonialer Herrenstellung im Osten, aus Lim- 
burg Stirums Arbeit heraushebt (3. November 1927, $. 759). „Nach Insulindes enor- 
mer wirtschaftlicher Bedeutung muß, bei steigender Entwicklung des eingeborenen 
Elements sein Anteil an der Regierung anerkannt werden. Die Jugend des Ostens 
ist von einem starken nationalistischen Geist durchtränkt, wie überall.“ (Stimmt das 
auch für Innereuropa??) „Man wird also mit steigendem Anspruch auf das Selbst- 
bestimmungsrecht rechnen müssen, und dem Wunsch, das Schicksal in eigene Hand 
zu nehmen.“ Aber „soweit es sich dafür geschickt erweist und soweit es die Be- 
ziehungen mit Holland gestatten“. Hier eben liegt die Quelle der Meinungsver- 
schiedenheit, wie bei den Philippinen — in einer Ermessensfrage für das Gewesene! 
Der gleiche Standpunkt spricht unwillkürlich aus Sir Montagu Webbs berechtigtem 
Lobpreis der Bewässerungsleistungen des British Raj (Times 19. August 1927 und 
26. Oktober 1927) in Pendjab, Bhawalpur und Nord-Bikanir, den Wüstenrand-Staaten 
der Tharr und bei Sukkur (Sind). 

Auch in Sirdar Ikbal Ali Shahs Begrüßungsfanfare für den Besuch von Ama- 
nullah Khan in Europa sind durchaus berechtigte Lobeserhebungen für den klugen 
jungen Herrscher und seine bisherigen Erfolge mit der Verschleierung der Tatsachen 
des dritten Afghanenkriegs als Quelle dieser freien Entwicklung wunderlich gemischt. 
Aber es ist begreiflich, daß man in dem stark aufstrebenden Binnenstaat Afghanistan 
auf die neun Jahre seit der Ermordung Emir Habibullah Khans mit Befriedigung 
zurückblickt und manche Kinderkrankheiten lieber nicht erwähnt sehen möchte. 
Eingereiht in einen größeren Rahmen wird man die jung-afghanische Bewegung 
innerhalb der Selbstbesinnung der Islam-Mächte zu betrachten haben, der Arnold 
J. Toynbee eine großangelegte Geschichte widmet: „The Islamic World since the 
Peace Settlement“ (Bd. I, London 1927, Oxford University Press), der auch eine 
unter der Presse liegende, scharfsinnige und sachkundige Untersuchung von Kohn: 
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„Die nationale Bewegung in Vorderasien“ gilt, die demnächst bei K. Vowinckel als 
Buch erscheinen wird und einer gründlichen Kenntnis der schwer erreichbaren 
vorderasiatischen Literatur entstammt, wie einer seltenen Fähigkeit, sich in die letz- 
ten ideologischen Quellen der vorderasiatischen Volks- und Geistesbewegungen ein- 
zufühlen. Wie derb generalisierend wirkt neben Toynbee und Kohn eine amerika- 
nische Zusammenfassung von der Art Lothrop Stoddards: „The New World A 
Islam“ — aber allerdings wie frühzeitig, als sich ein großer Teil dieser Bewegungen 
noch in plastischem Zustand befand, war sie auf dem Platz! (1922!). N 

Neben den langen, weitausschauenden Richtfeuer-Linien, die in solchen Werken 
offenbar werden, wirkt die kurze, aber grelle Explosionsflamme in den Salomonen, 
der Aufstand auf Malaita, mit der Ermordung des Distrikt-Kommissars Bell und 
seiner eingebornen Polizeitruppe wie ein ganz vereinzelter Ausbruch, ebenso wie das“ 
plötzliche Hervortreten der geopolitisch überaus günstig für eine Beeinflussung der 
letzten Entscheidungen in China liegenden Landschaft Shansi. Dennoch gliedern 
sie sich —, wie die Vertreibung der westchinesischen Missionäre mit ihrem geo- 
graphisch so lehrreichen Fluchtweg von Nord-Yünnan über Tseku nach Fort Hertz 
und Myitkyina in Burma — in die „Revolt against Europe“ ein, deren Ausstrah- 
lungen Leonard Woolf in London in seiner Vortragsreihe „Imperialismus und Zivi- 
lisations-Problem“ jüngst zusammenfaßte. 


OTTo MaAULt: 
BERICHTERSTATTUNG AUS DER AMERIKANISCHEN WELT 


Ende der Revolution in Mexiko? — Polen unter nordamerikanischer Finanzkontrolle. — Amerikas Interesse 
am Orient. — Amerika in Abessinien. — Amerikas Zollkonflikt mit Frankreich. — Amerikas Beachtung 
der Entwicklung der europäischen Wirtschaft. — Wirtschaftslage der Union. — Nationale Regungen ın 
den Vereinigten Staaten. — Methodenwechsel in der Lösung der vereinsstaatlichen Negerfrage. — Ent- 
wicklung des Handelsluftverkehrs in der Union. — Die vereinsstaatlich-kanadischen Kanalprobleme. — 
Kanadische Einwanderungsfragen; nationale Umbildung der Prärienprovinzen. — Kolumbiens innere 
Verkehrspolitik und Ölpolitik. — Ablehnung der Teilnahme des Völkerbundes an dem 6. panamerikani- 
schen Kongreß. — Probe-Passagierluftverkehr nach Kanada geplant. — W. Georgü über „die Meteorologie 
des transatlantischen Luftverkehrs. “ 


Mit der Gefangennahme und standrechtlichen Erschießung des Generals Arnulfo 
Gomez hat die Revolution in Mexiko den zweiten der Hauptführer verloren. Eine 
größere aufständische Aktion ist darum für die allernächste Zeit nicht zu erwarten. 
Wie wenig der Aufstand aber im Keim erstickt ist, lehrt das Bombenattentat auf 
Obregon in Mexiko-City, bei dem der General leicht verletzt wurde. Auch die all- 
gemeine Unsicherheit im Lande, die durch immer neue Raubüberfälle von starken 
Banden belegt wird, gibt sehr zu denken. So schwelt der Brand immer weiter, ohne 
daß er von Grund auf erstickt werden kann. Als innermexikanische Angelegenheit 
hat die Revolution in ihrer ganzen Entwicklung von außen her kaum Beachtung 
gefunden; besonders die Vereinigten Staaten haben sich merkwürdig ruhig gegenüber 
dieser Krise verhalten, die heute wohl im ganzen als überwunden zu betrachten ist. 

Diese geringe Beachtung durch die Vereinigten Staaten von Amerika mag mit 
der derzeitigen starken politischen Engagierung der Union in aller Welt zusammen- 
hängen. Denn abgesehen von den schweren finanziellen Verkettungen, die die Ver- 
einigten Staaten vom Weltkrieg her mit Europa verbinden, haben diese in jüngster 
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Zeit ein sehr auffälliges Interesse an mehreren Punkten im Westen der Alten Welt 
offenbart. Das gilt in erster Linie für Polen. Gelegentlich der neuen 71-Millionen- 
Anleihe ist Polen — das kann man unumwunden sagen — für ı8 Jahre unter eine 
' amerikanische Finanzkontrolle gestellt worden. Denn mit der Anleihe mußte 
i Polen einen amerikanischen „Berater“, Mr. Dewey, mit in Kauf nehmen, den man 
neulich charakteristischerweise als den „neuen Souverän Polens“ bezeichnet hat. 
_ Tatsächlich verfügt dieser Berater über die weitgehendsten Machtbefugnisse als Auf- 
- sichtsratsmitglied der Bank Polski. Als Sicherung der Anleihe werden dieser Bank die 
' Zolleinnahmen des Staates zugeführt und in einem besonderen Zollkonto verbucht. 
' Für dessen Rechnungsaufstellung hat der amerikanische Berater die Entlastung zu 
_ erteilen! Auch für die Verwendung des Ertrags der Anleihe bedarf es der Gegen- 
‚ zeichnung des Amerikaners. Darüber hinaus mußte sich der Staat verpflichten — in 
Analogie zu den deutschen Verhältnissen —, seine Bahnen in eine private Gesellschaft 
umzuwandeln und das gesamte Steuersystem zu ändern. Auch das Bankwesen war 
neu zu ordnen. Trotz der schweren Lasten lautet das Urteil über die Wirkungen der 
‚Anleihe sehr günstig. Die Inflation hat ihr Ende gefunden, und die wirtschaftliche 
Entwicklung vermag sich von einer gesunderen Basis aus zu vollziehen. Darüber darf 
aber nicht vergessen werden, daß der amerikanische Berater fast in den gesamten 
' Staatshaushalt Polens Einblick hat. Das bedeutet nicht nur Prestigeverlust, sondern 
auch Herabminderung in der Selbständigkeit der Entschließungen Polens. Für Amerika 
ist es eine Ausdehnung seiner aus der mittelamerikanischen Region genugsam be- 
kannten Finanzherrschaft über einen europäischen Staat, der zudem in einer recht 
kritischen Zwischenzone liegt und leicht die Union in europäische Konflikte zu ver- 
wickeln vermag. Soll man darum daraus schließen, daß Amerika mit diesem Schritt 
seine Isolierung und Reserviertheit gegenüber der Westhälfte der Alten Welt aufge- 
geben hat? Fast möchte sein Auftauchen auch an anderen Stellen dafür sprechen. 
So zeigt sich in immer stärkerem Maße Amerikas Interesse am Orient. Es 
verlautet, daß die Verhandlungen über die Beteiligung Amerikas an der Ölausbeute 
des Mossulgebietes zum Abschluß gekommen sind. Die Aktien der türkischen Petro- 
leumkompagnie befanden sich bisher in den Händen Englands, Frankreichs und 
Hollands und des armenischen Gründers der Gesellschaft. Von Amerika ist die Recht- 
mäßigkeit der Konzession der türkischen Gesellschaft angezweifelt worden. Lang- 
wierige Unterhandlungen haben dahingeführt, daß ein Viertel des Aktienbestandes 
in den Besitz der beiden Standard Oil Compagnien von New York und New Jersey und 
einer Reihe kleinerer Ölgesellschaften übergeht. Diese Regelung ist nichts anderes als 
die Beilegung eines jener Konflikte, die im Kampfe um die Petroleumkonzessionen 
zwischen Amerika und England entstanden und nur aus der Tatsache zu verstehen 
sind, daß die Union zwar der weitaus größte Petroleumproduzent der Welt ist, daß 
aber die amerikanische Petroleumförderung nicht ausreicht, um den ebenfalls stärksten 
Petroleumkonsum zu decken. Zur Sicherstellung seines Bedarfs sind darum die 
amerikanischen Petroleumgesellschaften nicht nur in Mexiko und Südamerika auf 
dem Plan erschienen, sondern auch in Mossul und Persien. Hier wie auch in 
anderen russischen Erdölgebieten arbeitet Standard Oil mit dem russischen Petroleum- 
syndikat zusammen. Speziell Nordpersien, das Rußland seit 1907 als seine Interessen- 
sphäre betrachtet, ist von den Sowjets im Widerstreit mit England der Standard Oil 
Company überlassen worden. Dieses Auftreten der Standard Oil-Gesellschaft in Ruß- 
land ist ein entscheidender Feldzug der Amerikaner gegen die englische Erdöl- 
politik gewesen, die sich ihrerseits die russischen Felder zu sichern suchten. Es sind 
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einzelne Kampfhandlungen des Petroleumkriegs, der seit 1925 ernstere Formen an- 
genommen hat. EN : 
Die dritte Stelle, wo die Amerikaner unerwartet auf dem Plan erscheinen, ist 
Abessinien, das als einziger nominell unabhängiger afrikanischer Staat doch tat- 
sächlich schon längst in der Interessensphäre von England, Frankreich und Italien 
liegt, immerhin sich seine Unabhängigkeit in hohem Grade zu bewahren vermochte. 
Wenn Abessinien im Rahmen einer enger begrenzten Territorialpolitik als kolonialer 
Entwicklungsraum hätte Bedeutung haben können, z.B. einst für Italien, und auch 
jederzeit für jede andere Kolonialmacht noch haben kann, so ist es in weltpolitischer 
Perspektive nichts anderes als das Nilwasserreservoir. Wer Abessinien in der Hand 
hat, der bestimmt das Wohl und Wehe des Nillandes. Es ist bezeichnend, wie diese 
Schlüsselstellung, die einst, im Altertum und Mittelalter, in Ägypten selbst lag und 
von den Beherrschern Ägyptens bewußt ausgenutzt wurde, mit der Entwicklung der 
technischen Kultur‘ und der immer gleichmäßigeren Erschließung der ägyptischen 
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Nachbarländer stets weiter nilaufwärts rückt. Eine Zeitlang haben dıe Engländer 


Ägypten vom Staudamm von Assuan aus beherrscht. Die nominelle Loslösung Ägyp- 


tens aus dem Verbande des Britischen Reiches hat zur Inangriffnahme des riesigen 


Makwardammes geführt. Nun taucht plötzlich der Plan eines Konkurrenzdammes 
auf abessinischem Boden am Blauen Nil und am Tsanasee auf, zu dessen Bau eine 
amerikanische Finanzgruppe die Konzession erhalten hat. Man vermutet, daß hinter 
den amerikanischen Finanzleuten amerikanische Baumwollinteressenten stehen. Es 
verlautet, daß die amerikanische Regierung ihre Zustimmung zu diesem Projekt ge- 
geben habe, dessen Ausführung die Tiefbaufirma Wight in Angriff zu nehmen ge- 
denkt. Da ein Dammbau am Blauen Nil den größten Teil der britischen Baumwoll- 
plantagen im Sudan in völlige Abhängigkeit von Abessinien und seinen Machthabern 
bringen müßte und durch ihn auch die Wasserverhältnisse in Ägypten empfindlich 
gestört zu werden vermögen, so hat dieser schwere Konflikt mit Abessinien, der sich 
eventuell zu einem solchen mit Amerika auswachsen kann, England und Ägypten 
zu einer Abwehrhandlung zusammengeschlossen, deren Wirkung abgewartet werden 
muß. Symptomatisch ist an dem Fall der einbruchartige Vorstoß der amerikanischen 
Interessen, der die Verhältnisse der Alten Welt zu stören und eine Kontrolle auch über 
afrikanisches Land zu errichten droht. Die Empfindlichkeit der Stelle ist von England 
in dem Vertrag vorausgesehen worden, den es 1902 mit Menelik II. abgeschlossen 
hat. Dort hat sich England versprechen lassen, daß keinerlei Werke am Blauen Nil, 
Tsanasee und Sobatfluß angelegt würden, die den Abfluß nach dem Nil hin zu stören 
vermöchten. 

Zu diesen Vorstößen der Union in neue Interessensphären haben sich in der letzten 
Zeit störende Verwicklungen im Bereich der älteren Interessenverknüpfungen ein- 
gestellt. So wollte es eine ganze Zeitlang erscheinen, als ob sich der Zollkonflikt 
mit Frankreich zu einem Zollkrieg auswachsen würde. Freilich haben von Anfang 
an weder die amerikanischen noch die französischen Zeitungen diese handelspolitische 
Spannung als eine sehr ernstliche aufgefaßt, sie mehr als eine durch diplomatische Ver- 
handlungen leicht zu behebende Mißstimmung betrachtet. Merkwürdigerweise konnte 
dieser Zollkonflikt gleichsam aus dem Nichts geboren werden, da Zollabmachungen 
zwischen Amerika und Frankreich gar nicht bestehen und infolgedessen die Staaten in 
ihrer Zollgesetzgebung an solche nicht gebunden waren. Damit fallen bei dem Kon- 
flikt die Rechtsfragen vollkommen fort. Er ist darum durchaus als Machtfrage auf- 
zufassen. Der Anlaß zum Konflikt ist der französische Doppeltarif, der den ameri- 
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kanischen Waren keine besonderen Begünstigungen einräumte. Demgegenüber geht 
die amerikanische Forderung auf volle Meistbegünstigung der Waren. Daraufhin hat 


_ Frankreich sich zu Verhandlungen und zu weitgehenden Zollermäßigungen geneigt 


R 


gezeigt, wenn auch Amerika solche eintreten lassen wolle. Dieser berechtigte Anspruch 


ist von Amerika mit dem Hinweis auf die Unantastbarkeit seiner Zollautonomie glatt 


abgelehnt worden. Es ist der Versuch des herrschenden Wirtschaftsimperialismus, 
einen wirtschaftlich viel Schwächeren sich gefügig zu machen. Trotz dieser scharfen 
Gegensätze scheinen nach den letzten Meldungen die Zugeständnisse Frankreichs an 
Amerika so weit zu genügen, daß Verhandlungen über einen Handelsvertrag zwischen 
den beiden Mächten beginnen können. 

Auch dieser Konflikt mit Frankreich ist nur Symptom für die ungleich größere, 
z. T. allerdings ängstliche Beachtung, die die Union neuerdings der Entwicklung 
der europäischen Wirtschaft schenkt. Freilich durchkreuzen sich dabei grund- 
verschiedene Regungen. Während Amerika einmal alles Interesse an einer gedeih- 
lichen gesamtwirtschaftlichen Entwicklung Europas, seines besten Marktes, hat, haben 
die Verhandlungen über einen eventuellen Zusammenschluß der deutschen und eng- 
lischen chemischen Industrien eine erstaunliche Aufregung in Amerika hervorgerufen. 
Dazu kommt die ernste Diskussion über das deutsche Reparationsproblem, deren 
Ausgang heute noch nicht abgesehen werden kann. 

Nicht in jedem Entwicklungsabschnitt deckt sich die Wirtschaftslage der Ver- 
einigten Staaten mit ihrer Machtentfaltung und ihren Machtansprüchen. Eine 
kritische Zusammenstellung der Monatsberichte der Allgemeinen Deutschen Credit- 


‚ Anstalt in Leipzig lehrt z. B., daß im Vergleich des 3. Vierteljahrs 1927 mit dem 
3. Vierteljahr 1926 auf dem Gebiete der Eisenerzeugung, Stahlproduktion und Auto- 
_ fabrikation, also von Produktionszweigen, in denen die Union führend in der Welt- 


wirtschaft dasteht, ein unverkennbarar Rückgang zu sehen ist. Noch deutlicher zeigt 
sich das bei der Sichtung der Neugründungen, die ihrem Wert nach nur ?/, von dem 
des Vorjahres betragen, und der Zunahme der Konkurse, die sich sehr gesteigert haben. 


Eisenerzeugung Stahlgewinnung Autoproduktion Neugründungen Konkurse 
(in 1000 t) (in 1000 t) (in 1000 Stück) (in Mill. Doll.) (in Mill. Doll.) 
3. Vierteljahr 19226 9553 11570 1170 1541 87,8 
3. Vierteljahr 1927 8673 9881 880 1030 175,2 


Darin ist ohne Zweifel eine sehr empfindliche Abschwächung der Hochkonjunktur 
zu erkennen, die auch bestätigt wird durch den Rückgang der Verkehrseinnahmen 
bei den Eisenbahnen. Mit einer industriellen Konzentrationsbewegung stellt sich die 
Union auf eine Verringerung der Gewinnmöglichkeiten ein, die sich auch in der 
Geschäftstätigkeit der New Yorker Börse deutlich bemerkbar macht. Allgemein ist die 
Meinung verbreitet, daß die Wertpapierkurse ihren Höchststand erreicht haben. Die 
starke Geldflüssigkeit wird einmal auf das Nachlassen an Geldbedarf ebensosehr wie 
auf die sich dauernd mehrenden Goldreserven zurückgeführt; besitzt ja doch die 
Union heute etwa die Hälfte der Goldvorräte der Welt. Es wurde jüngst geschätzt, 
daß sich die privaten Auslandsinvestierungen der Nordamerikaner auf rund 5o Mil- 
liarden $ belaufen. Deutschland soll z.B. mit 4 Milliarden RM. Amerika verpflichtet 
sein. Hand in Hand mit diesem Rückgang in der Wirtschaftslage geht nach einer 
Erklärung des Einwanderungskommissars eine Auswahl innerhalb der Einwanderungs- 
bewegung: die Abnahme der Einwanderung aus Ost- und Südosteuropa erklärt er 
aus einem endgültigen Bruch mit dem Grundsatz der Verwendung billiger Arbeits- 
kräfte. Höhere Löhne schafften den besten Markt für die amerikanischen Erzeug- 
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nisse. Die Arbeitgeber hätten darum selbst alles Interesse daran, daß die Lebenshal- ® 
tung der gelernten amerikanischen Arbeiter und das Niveau der Löhne nicht durch 
die Einwanderung ungelernter Arbeiter herabgesetzt werde, die auch in Amerika 


nicht besser lebten als in Europa. Amerika müsse sich gleichsam durch einen Tarif 
gegen den Einstrom billiger Arbeit schützen. 


Parallel-gehen diesen Bewegungen nationale Regungen in den Vereinigten F 
Staaten. So hat der Bürgermeister von Chicago, Thompson, eine merkwürdige anti- 
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britische Propaganda entfaltet, die sich vor allen Dingen in einer Säuberung der 
Bibliotheken von probritischen Büchern auswirkt und sich auf alles weiterhin be- 
zieht, was durch die Verbreitung britischer Lebensauffassung die amerikanischen 


Lebensideale stören konnte. Im Vergleich zu solchen spielerisch erkünstelten natio- 
nalen Fragen ist die Negerfrage nach wie vor ein mit den bisherigen Methoden 
kaum lösbares Problem, das sich von seiten der Neger immer mehr zu einem 


mit stets größeren Mitteln geführten Kampf der Farbigen um die Gleichberechtigung 


auswächst. Zwar anerkennt die amerikanische Verfassung in ihren Zusätzen ı4 und 
ı5 die Gleichberechtigung aller amerikanischen Bürger, unbeschadet ihrer rassialen 
Zugehörigkeit. Doch gerade in den Südstaaten, wo im Durchschnitt ein Drittel der 
Bevölkerung aus Negern und Mischlingen besteht, diese sogar in einzelnen Staaten 
mehr als die Hälfte der Bewohner ausmachen, vermögen sie zumeist ihr Wahlrecht 
nicht auszuüben und damit keinen Einfluß auf die Leitung ihrer Angelegenheiten 
im Staate zu erlangen, weil Gesetze der einzelnen Staaten durch Bildungs- oder 
Grundbesitzklauseln oder Ähnliches, meist nur angewandt auf die Farbigen, sie 
tatsächlich ihres Bürgerrechts, namentlich ihres Wahlrechts berauben. Hier sind 
sie, im Gegensatz zum Norden, gelinde ausgedrückt, der stärksten Willkür und 
Bedrängung, die sich gelegentlich zu unmenschlichen Roheiten steigert, aus- 
gesetzt. So kamen noch ıgı9 85, im letzten Jahre 34 Lynchungen vor. Während 
des Weltkrieges wurden die Neger in sehr viel stärkerem Maße ausgehoben als die 
Weißen. Während von 100 Weißen nur 25 für kriegsverwendungsfähig erklärt wur- 
den, war die entsprechende Zahl der Neger 36. Im ersten Aufgebot erschienen so- 
gar 51,65°/, der Neger und nur 32,53°/, der Weißen. Über dieses Mißverhältnis 
werden von seiten der Neger schwere Klagen geführt. Das Negerproblem hat sich im 
Laufe des letzten Jahrzehnts zu einem schwer entwirrbaren Knoten gestaltet. Aus 
den bekannten Ursachen des Arbeitermangels im Norden ebenso wie aus der Suche 
nach besseren Lebensverhältnissen sind bekanntlich starke Wanderungen der schwar- 
zen Bevölkerung nach den Nordstaaten, zu den Industriestätten, erfolgt. Ein Aufsatz 
von W. Mensching über‘ „Afrika in Amerika“ (in der Frankfurter Zeitung) bringt 
auf Grund neuerlicher Erkundungen auf einer Studienreise folgende bezeichnende 
Zahlen: In Detroit ist die Negerbevölkerung in zwei Jahren von 8000 auf 65 000 
gewachsen. In New York sollen ungefähr eine Viertelmillion Neger wohnen, in Phila- 
delphia etwa 200000. Nach Chicago sind bei dieser Wanderung 52 000 Neger ge- 
kommen. Begünstigt durch die Lohnkämpfe der weißen Arbeiterschaft hielt auch 
nach dem Kriege diese Nordwanderung noch an. In Pittsburg sollen damals 12 000 
Neger auf den Arbeitsmarkt geworfen worden sein. In einer Fabrik stieg die Zahl 
der beschäftigten Neger in einem Jahr von 30 auf 800. Es kam, weil die Neger als 
Streikbrecher betrachtet wurden, zu blutigen Kämpfen zwischen den Rassen. In 
St. Louis sollen dabei wieder 6000 Neger vertrieben, mehrere hundert erschossen, er- 
schlagen oder gehängt worden sein. So berichtet Mensching. Viel beachtenswerter 
als jüngste Wandlung in der Stellung zur Negerfrage sind aber die Kompromisse, 
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‘die sich hie und da anbahnen, und die ein Ausfluß der räumlichen Verzahnung des 
‚Negerelements mit den Weißen der Nordstaaten darstellen. So hat z.B. Mitte dieses 
Bm die American Federation of Labour Beziehungen zu den Farbigen gesucht, 
die nicht allzu begeistert von den Schwarzen begrüßt wurden, weil sie sich in ihren 
eigenen Organisationen schon längst gesammelt haben und von der Befürchtung ‚ge- 
leitet werden, am Ende doch wieder als Parias betrachtet zu werden. Noch wichtiger 
‚ist es, daß die politischen Parteien beginnen, sich der mit Füßen getretenen schwar- 
zen Staatsbürger anzunehmen. Von vornherein waren ja im Gegensatz zu den Demo- 
"kraten des Südens die Republikaner des Nordens die negerfreundliche Partei, die 
‚freilich vor einigen Jahren bei der Dyer-Anti-Lynching-Bill auch versagte. Darum 
haben leicht die Sozialisten unter der Masse des Negerproletariats Boden zu gewinnen 
" vermocht. Neuerdings haben jedoch die Republikaner von New Jersey wieder die 
_ Dyer-Anti-Lynching-Bill aufgegriffen, sich auch in ihrem übrigen Programm für die 
Gleichberechtigung der Rassen eingesetzt und mit der National Association for the 
‚ Advancement of Coloured People, der größten Negervereinigung in den Vereinigten 
Staaten neben der National Urban League, Fühlung genommen. All das sind deut- 
liche Zeichen, daß sich die wenigstens offiziell lange Zeit scharf eingehaltene Colour- 
linie in einen breiten Grenzsaum umzubilden beginnt, der Anerkennung gewinnt. 
Es bahnt sich ein unverkennbarer Umschwung in der Wertung der rassialen Struktur 
an, der der vollsten Beachtung bedarf. Man beginnt mit ganz anderen Methoden an 
der Lösung der Negerfrage zu arbeiten, seitdem die Neger längst nicht mehr führer- 
los, sondern verhandlungsreif geworden sind und die primitiven unmenschlichen 
‘ Methoden, die freilich namentlich im Süden, aber auch anderwärts in absolutem 
gesellschaftlichen Boykott und in viel häßlicheren Formen noch fleißig geübt werden, 
nicht den geringsten Erfolg im ganzen zu verzeichnen hatten. Es sind Fragen, die 
die farbige Bevölkerung selbst zuletzt auf dem vierten panafrikanischen Kongreß in 
New York beschäftigt haben. 

Die Riesenfläche der Vereinigten Staaten und ihrer Nebenländer löst immer wieder 
neue Probleme der Raumbewältigung durch den Verkehr aus. Im Gegensatz zu der 
hohen sportlichen Entwicklung des Luftverkehrs kann man in dem Sinne ruhig 
behaupten, daß die Union noch vor der Lösung vieler regionaler Fragen hinsichtlich 
der Entfaltung seines Handelsluftverkehrs steht. Längst nicht in dem Maße wie 
Mitteleuropa ist sie von einem wohlorganisierten Luftverkehrsnetz überzogen. Das 
hängt sehr innig mit der grundverschiedenen Anteilnahme des Staates an der Ent- 
wicklung des Luftverkehrs hier und dort zusammen. Während in Europa die staat- 
liche Subventionierung die Ausbreitung des Luftverkehrsnetzes sehr begünstigte, hat die 
amerikanische Regierung von einer Subventionierung beharrlich Abstand genommen, so 
daß es der Privatinitiative oder der Postverwaltung vorbehalten war, Luftverkehrs- 
linien einzurichten. Außer einigen kleineren Linien, z. B. zwischen Kuba und Florida, 
Victoria und Seattle, Chicago und Detroit, verfügte lediglich die Postverwaltung über 
regelmäßig befahrene Luftverkehrsstrecken, die aber nur ihren postalischen Zwecken 
dienten, und auf denen der Personenverkehr ausgeschlossen war. Erst seit dem Jahre 
1926 sind durch Private größere Luftlinien in regelmäßigen Betrieb genommen 
worden, auf denen für Luftpostsendungen Abmachungen mit der Post bestehen. Die 
wichtigste Verbindung aber fehlte lange, die von New York nach San Francisco. Doch 
ist sie immerhin schon seit einer ganzen Reihe von Jahren eingerichtet worden und 
in Betrieb, gesichert durch Funkstellen, Wetterwarten, Leuchtfeuer, Landungsplätze usw. 
In regelmäßigem Tag- und Nachtverkehr wird diese über 4000 km lange Strecke in 
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30 Stunden durchflogen, während die Eisenbahn gı Stunden braucht. Neben diesen | 
regelmäßigen Linien ist auch in den Vereinigten Staaten der Gelegenheitsflugverkehr 
stark entwickelt; es sind etwa 300 Unternehmer, die über ein oder zwei Flugzeuge 
verfügen und bald hie, bald da tätig sind, ohne regelmäßige Verkehrslinien einzu- 
richten. So haftet dem Luftverkehrsnetz der Vereinigten Union noch manches un- 
vollkommene an, das vielfach eines dringenden Ausgleichs bedarf. i 
Die Verkehrsprobleme der Union greifen als Wasserstraßenprobleme nach 
Kanada über. Von alters her ist Kanada ein Land der Wasserstraßen. Ehe die Eisen- 
bahnen den riesigen Raum erschlossen, waren die Wasserstraßen, die Flüsse und ge- 
waltigen Seen, fast die einzigen natürlichen Verkehrswege in dem Waldland. Nur die 
Prärienregion war als Landfläche an sich verkehrsfreundlicher. Schon früh setzte 
mit der englischen Eroberung der Kanalbau zunächst aus militärisch-strategischen 
Gründen ein, der später auch die Handelsentfaltung förderte. Heute bestehen in 
Kanada sechs Kanalsysteme: die Kanäle zwischen Port Arthur—Fort William und 
Montreal, Montreal und Lake Champlain, Montreal und Ottawa, Ottawa und Kings- 
ton, der unvollendete Kanal von Trenton am Lake Ontario nach dem Lake Huron, 
der Kanal zwischen dem Atlantischen Ozean und den Bras d’Or-Seen — mit einer Ge- 
samtlänge von 1 17,2 englischen Meilen. Sie verbinden ein Wasserstraßennetz von 1594 
englischen Meilen zu einer Einheit. Zur Zeit steht besonders der Ausbau des St. Lorenz- 
stromsystems, die Schaffung eines Großschiffahrtswegs von 2100 Meilen Länge nach 
den großen Seen, zur Diskussion, der vor allem für die Getreide-, aber auch für 
die Erzverschiffungen yon hoher Bedeutung wäre, so daß namentlich die Prärien- 
provinzen an seiner Entstehung alles Interesse haben. Auf der anderen Seite hatte 
bisher der Lorenzmündungsstaat Quebek der Erschließung des Schiffahrtswegs energisch 
widerstrebt, weil damit Montreal, das bis jetzt der Getreideverschiffungshafen des 
Kontinents ist, seiner Stellung beraubt und lediglich einer der Sammelpunkte am 
Kanalweg wird. Bei der Schaffung der durchlaufenden Wasserstraße gilt es besonders 
die Stromschnellen oberhalb von Montreal, das zur Zeit der Endpunkt der Seeschiff- 
fahrt ist, zu überwinden und die Wasserstraße bis zum Eriesee zu vertiefen. Der 
Wellandkanal, der die Niagarafälle zwischen Ontario- und Eriesee umgeht, besteht, 
so daß innerhalb der Seenkette die Verbindung gewährleistet ist. Entsprechend der 
vereinsstaatlich-kanadischen Grenze, die durch die Seen läuft, ist das brennende 
Interesse an den Kanal den Vereinigten Staaten und Kanada gemeinsam und das 
Kanalprojekt von beiden Seiten aus untersucht worden. Freilich stößt das Projekt der 
Wasserstraße auch in den Vereinigten Staaten auf Widerstände. Während hier wie in 
Kanada der mittlere Westen und die Prärienprovinzen den Kanalbau fordern, er- 
blicken New York und die Neuenglandstaaten darin eine Abzapfung der Verkehrs- 
ströme aus dem Hinterland und sehen in einem solchen Großschiffahrtsweg eine sehr 
unerwünschte Konkurrenz und Durchbrechung ihres Verkehrsmonopols, das ihnen 
bisher die Stellung an der ostamerikanischen Pforte eingebracht hat. Vor allem 
fürchten sie ihren Vorrang als Umschlagplatz für Getreide genau so wie Montreal ein- 
zubüßen. Deshalb drängt New York darauf, daß Hudson- und Eriekanal vertieft und 
zum vereinsstaatlichen Großschiffahrtsweg nach der Ostküste hin umgestaltet werden 
sollten. Diese Route, die den Vorteil hat, das ganze Jahr über offen zu sein, während der 
Lorenzweg unter Eisschluß leidet, hat aber darum nicht viel Anhänger, weil die Kosten 
ihres Ausbaus sehr viel größer sind als die des Lorenzweges, zudem fällt der Gewinn 
an elektrischer Kraft weg, den das Lorenzprojekt einschlösse. Natürlich wendet sich 
von Kanada aus der Widerstand in seiner ganzen Breite gegen das vereinsstaatliche 
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Projekt. In Konkurrenz mit dem Lorenzprojekt ist schon vor geraumer Zeit das 
Hudsonprojekt aufgetaucht. Je weiter west- und nordwärts sich der Getreidebau vor- 
schiebt, desto mehr rückt die Hudsonbai als mögliche Ausgangspforte in den Vorder- 
grund. Die Route leidet natürlich darunter, daß das Hudsonmeer eine lange Zeit im 
Jahr mit Eis bedeckt ist. Es ist bis jetzt noch nicht sicher bekannt, ob große Ge- 
treidedampfer während der Monate Juni bis September ohne Gefahr das Meer und 
die Hudsonstraße im Norden passieren können. Aus dem Weizengebiet selbst ist eine 
Bahn nach Port Churchil am Hudsonmeer geplant. Zugleich hätte die Route eine 
wesentlich erschließende Wirkung auf den kanadischen Norden. Dem gleichen Zwecke 
dient die Fergusonautostraße, die neuerdings von Toronto über North Bay und Cochrane 
zum Hudsonmeer führt. Zur Zeit ist sie bis Cochrane vollendet, das 175 Meilen vom 
Hudsonmeer liegt. Schon bei North Bay, halbwegs Cochrane, beginnt der jungfräu- 
liche Urwald in riesiger Ausbreitung. 

Besondere Beachtung schenkt Kanada, das in diesem Jahre die 60jährige Wieder- 
kehr seiner nationalen Einigung, den Zusammenschluß aus vier isolierten Provinzen 
gefeiert hat, seinen Siedlungsfragen. Gewitzigt durch die Probleme, die sich die 
Vereinigten Staaten durch die Massensiedlung geschaffen haben, legt es auf die 
nationale Herkunft und die Eignung zum Beruf großen Wert. In erster Linie werden 
Briten geschätzt, weiterhin Deutsche, Skandinavier, Holländer. Im ganzen geht die 
nationale Bevölkerungspolitik darauf hinaus, das britische Element möglichst rein, 
wenigstens dem Typus nach, zu erhalten. So hat z. B. auch die Generalsynode der 
Anglikanischen Kirche aus diesem Bestreben heraus der Federalregierung den Vor- 
wurf gemacht, daß sie bei der Einwanderung der römisch-katholischen Kirche in die 
"Hände arbeite, und daß die britische Einwanderung dauernd abnehme. Beispielsweise 
‚seien in einem Distrikt von Saskatschewan von 1000 nur ı2 Familien britisch. Der 
englische Einfluß in Westkanada sei im Schwinden. Diese Erscheinung hat z. T. wirt- 
schaftliche Gründe. Denn gerade im Westen wird zur raschen Entwicklung des Landes 
die Einwanderung von vereinsstaatlichen Farmern sehr begünstigt, die natürlich nur 
zum Teil britischen Ursprungs sind. Darum wendet sich die jüngste Kolonisation be- 
wußt der nationalen Umbildung der Prärienprovinzen zu. Englische und kanadische 
Regierung haben deshalb ein Abkommen getroffen, daß die Ansiedlung von 3000 
ausgewählten englischen Familien gefördert und finanziert werden soll. 1925 sind 
nach diesem Plan 459, 1926 ı04o Familien angesiedelt worden, und das laufende 
Jahr soll den Rest bringen. So sucht Kanada einen britischen Kitt für diese ver- 
schiedenartige Bevölkerung der Zonen im Bereiche der sich rege entwickelnden Pro- 
vinzen zu finden. So wird im Inneren an einem Ausgleich gearbeitet, der aber mit 
Mitteln der Siedlungspolitik nur sehr langsam erreicht werden kann. Einer Einheit 
Kanadas steht heute noch die Riesenweite des Landes entgegen, die durch die Ver- 
kehrsentwicklung noch lange nicht überwunden ist. Kanada denkt heute noch in 
Provinzen. Die Interessen von Montreal und Vancouver, um extreme Punkte zu 
nehmen, haben sehr wenig miteinander zu tun. In seiner Außenpolitik prägt sich 
die Amerika so eigene Angst vor einer Verwicklung in außeramerikanische Wirren 
aus. Darauf waren die pazifistischen Erklärungen der kanadischen Staatsmänner im 
Völkerbund eingestellt. 

Verkehrsprobleme beherrschen zur Zeit auch die Innenpolitik Kolumbiens, 
dessen wirtschaftliche Entwicklung in erster Linie von einer günstigen Lösung der 
noch wenig beantworteten Verkehrsfragen abhängig ist. Es ist bezeichnend, wie sich 
dieses Land seiner geographischen Struktur nach zunächst zu einem Staate heterogener 
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Verkehrsstruktur entwickelt. Von seiner maritimen Verkehrsbasis am Karabische: Y 
Meer wird sein eigentlicher andiner Lebensraum und wichtigster Wirtschaftsrau 3 
durch große, wenig entwickelte Flächen am Cauca und Magdalenenstrom Gesch rtee 
Beide Flüsse bilden infolge ihrer starken Wasserschwankungen keine sonderlich 
günstigen Naturwege. Darum hat sich hier als Verbindungsglied der Luftverkehr ein- 
geschoben. Noch keine einzige Eisenbahn durchmißt den tiefen Raum. Lediglich 
eine Strecke vom Caucatal nach Cartagena ist geplant. Dagegen besitzt der andine 
Lebensraum schon eine Anzahl. Eisenbahnen, die nun zu einem Netz von ver- 
hältnismäßig großer Dichte zusammengeschlossen werden sollen. Vom oberen Cauca- 
gebiet ist dabei auch eine Strecke bis zur Grenze von Ecuador im Sinne der pan- 
‚amerikanischen Bahn geplant. Nach dem Ausbau des projektierten Bahnnetzes werden 
auch die Landschaften der einzelnen sich in Kolumbien verzweigenden Andenstränge 
untereinander verbunden sein. Dagegen sind dann immer noch die Küstenprovinzen 
kaum mit dem eigentlichen Lebensraum eisenbahnlich verbunden. \ 

Die Erklärung der Ölvorkommen auf staatlichen Ländereien als 
nationale Reserve durch ein von dem Präsidenten genehmigtes Ölgesetz ist nichts 
anderes als eine Abwehrbewegung Kolumbiens gegen das befürchtete Übergreifen der 
Union (vgl. oben). Nur vom Staate dürfen diese Ländereien ausgebeutet werden. 

Im Sinne der großen internationalen Verknüpfungen hat der Völkerbund die Ab- 
sicht laut werden lassen, an den Vorbereitungen der künftigen 6. panamerikanischen 
Konferenz in Habana und an der Konferenz selbst teilnehmen zu wollen. Dieser 
Wunsch soll jedoch auf energischen Widerstand des vereinsstaatlichen Staatsdeparte- 
ments gestoßen sein, das die panamerikanische Konferenz ausschließlich 
als eine Zusammenkunft der nord- und südamerikanischen Staaten be- 
brachtet, zu der keine europäische Vertretung zugelassen werden könne und darum 
eine Teilnahme des Völkerbundes abgelehnt werden müsse. 

Es will scheinen, als ob England den Ozeanluftverkehr als erster Staat 
aufnimmt. Es heißt, daß im nächsten Sommer ein Probepassagierdienst nach 
Kanada eingerichtet werden solle. Die Route soll nicht den Westwinden direkt ent- 
gegenlaufen, sondern ihren Weg zunächst nach der westafrikanischen Küste und von 
da über die Azoren nach Kanada nehmen. Jedes Schiff soll 100 Personen tragen 
können und eine Durchschnittsgeschwindigkeit von 70 Meilen haben. Zunächst soll 
freilich der Luftverkehr noch mit Flugzeugen ausgeführt werden. So hat der Direktor 
der zivilen Luftfahrt, Sir Sefton Brancker, ausgeführt. In schöner Übereinstimmung 
hatte schon ı!/, Monate vorher W. Georgii in einem Vortrag auf der Tagung der 
„Gesellschaft für wissenschaftliche Luftfahrt“ über „die Meteorologie des trans- 
atlantischen Luftverkehrs“ darauf hingewiesen, daß während der Monate Mai bis 
September die Route Lissabon—Azoren—Bermuda—Kap Hatteras günstigste Verhältnisse 
bietet, während die Route Irland—Neufundland durch unbeständige, darum ungünstige 
Witterungsverhältnisse ausgezeichnet werde, deshalb nur als eine Gelegenheitsroute 
aufzufassen sei. Etwas günstiger sei die Flugroute Lissabon—Azoren—Neufundland; im 
letzten Abschnitt unterläge allerdings auch sie leicht dem Einfluß von Witterungs- 
störungen. Beachtung verdiene besonders auch die nördlichste Route von Schottland 
über Island und Südgrönland nach Labrador. Sie sei verhältnismäßig kurz, biete gute 
Stützpunkte und werde im Frühsommer (Mai-Juni) von beständigen Witterungsver- 
hältnissen begünstigt. Für den Verkehr von Amerika nach Europa komme infolge der 
Windverhältnisse in erster Linie die Route Neufundland—Azoren—Lissabon in Frage. 
Die Südamerikaroute biete dagegen während des ganzen Jahres günstige Verhältnisse. 


u Water Hagemann: 
% DER HEUTIGE STAND DES AFRIKANISCHEN 
z EISENBAHNSYSTEMS 

Ir: 


- Kein Kontinent ist bahntechnisch so schnell erschlossen worden wie Afrika. Gründe 
hierfür sind der machtpolitische Wettlauf der europäischen Kolonialvölker, der schnelle 
wirtschaftliche Aufstieg des Erdteils und eine Landesnatur, welche den Bahnbauten 
im allgemeinen geringere natürliche Widerstände als in Asien und Amerika entgegen- 
stellte. Die Anfänge des afrikanischen Bahnsystems liegen an den Brückenköpfen 
europäischer Siedlung, im Nordwesten und äußersten Süden, sowie in Ägypten, wo 
ein weitschauender Herrscher mit europäischer Hilfe das Delta und den Unterlauf 
des Nil durch Bahnbauten erschloß. Den stärksten Antrieb erhielt der transafrika- 
nische Bahnbau aber durch den englischen und den französischen Plan, ihre afrika- 
nischen Kolonien durch eine Hauptverkehrsader untereinander zu verbinden, ein 
‚Plan, der in der Vollendung der Kap-Kairo-Route und des Transsaharien seine Ver- 
wirklichung finden soll. Nach ihrer Vollendung wird man mit Recht von einem ge- 
schlossenen afrikanischen Verkehrsnetz sprechen können, da auch alle Nebenlinien 
mehr oder weniger an diese Hauptlinien angeschlossen werden. 

1849 begann der Bahnbau in Südafrika. In diesem Jahre wurde in Durban die 
erste Bahn gebaut, und bereits 30 Jahre später war die Kap-Kolonie und Natal mit 
einem dichten Verkehrsnetz überzogen. Aber dieses besaß nur lokale Bedeutung. An 
den Grenzen der Burenrepubliken endeten die Schienenwege, denn die Regierungen 
vom ÖOrange-Freistaat und Transvaal erteilten keine Bahnkonzessionen. Zugleich mit 
der Eisenbahn mußte auch der europäische Unternehmer in das Hochland jenseits 
des Orange und Vaal eindringen und die Freiheit der Burenrepubliken bedrohen. In 
dieser Zeit war es, als Cecil Rhodes zum erstenmal die Herstellung einer großen 
kontinentalen Route quer durch ganz Afrika vom Süden nach Norden praktisch in 
Angriff nahm. Bekanntlich war sein großer Plan, der ı9ı9 in veränderter Form 
verwirklicht wurde, ein zusammenhängendes englisches Kolonialreich vom Kap bis 
Suez zu schaffen und das ganze riesige Gebiet durch eine einzige Hauptlinie wirt- 
schaftlich und strategisch zu verbinden. Die „all-red-route“ zu schaffen, ist ein Teil 
des Programms, welches ihn als Minister der Kap-Kolonie zur Expedition über den 
Limpopo veranlaßte, und dem die englische Okkupation des Sudan unter Lord 
Kitchener vom Norden entgegenarbeitete. 1890 brach Rhodes mit einer Expeditions- 
armee aus Betchuanaland auf, um Zentralafrika in Besitz zu nehmen, drei Jahre 
später wird die Bahnlinie nach Rhodesia von Vryburg aus begonnen. Es erscheint 
heute grotesk, daß diese Bahn statt über die aufblühenden Minendistrikte Transvaals 
wegen des burischen Einspruches über die Halbwüste von Betchuanaland geführt 
wurde. 1897 wurde Bulawayo, ı902 Salisbury erreicht. Wieder wurde Rhodes’ Plan 
umgebogen. Anstatt nordwärts über den Sambesi zum Südufer des Tanganjika, wurde 
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die Bahn nordwestwärts über den neu entdeckten Kohlendistrikt von Wankie nach 
den Viktoria-Fällen gelenkt, nicht allein wirtschaftlichen Erwägungen folgend, sondern 
auch deutschem Widerstande nachgebend. Wieder nordwestwärts laufend, erreichte 
die Linie über Broken-Hill 1909 die Grenze des Belgischen Kongo und den wich- 


tigen Katanga-Distrikt, der zwar inzwischen durch ein kompliziertes System von 


Dampferlinien und Umgehungsbahnen mit Matadi an der Kongomündung verbunden 


worden war, nunmehr aber eine völlig neue geopolitische Blickrichtung gewann. 
Vom Norden her war inzwischen von der englischen Okkupationsarmee in Ägypten 
1898 eine Wüstenbahn von Wadi Halfa’'nach Khartum vorgetrieben worden, und in 
den nächsten Jahren wurde der Oberlauf des Weißen Nil bis Rejaf an der Grenze 
von Uganda für Postdampfer und Passagierverkehr passierbar gemacht. Eine Urwald- 
straße, welcbe von hier aus südwärts zum Viktoria-See führte und in der Uganda- 
bahn ihre Fortsetzung zum Indischen Ozean bei Mombassa fand, war der provisorische 
Endpunkt dieser Route, solange Deutsch-Ostafrika sich als Bollwerk in diese „Ganz- 
Rot-Linie“ schob. Da ergab sich mit Ausbruch des Weltkrieges eine Möglichkeit, das 
fehlende Verbindungsstück der Kap-Kairo-Route auf belgischem Gebiete zu schaffen, 
als nämlich von der belgischen Okkupationsarmee für Deutsch-Ostafrika die Urwald- 
bahn von Rabalo am Kongo nach Albertville am Tanganjıka vollendet wurde, ein 
Seehafen, welcher über Ujiji am Ostufer und die Tanganjika-Bahn mit dem Indischen 
Ozean bei Daressalam in Verbindung stand. Drei Möglichkeiten ergeben sich heute, 
wie die Kap-Kairo-Route verwirklicht werden kann: Die eine ist die Vollendung der 
im Bau befindlichen Zweigbahn von Tabora an den Viktoria-See, die ihre Fortsetzung 
über den Kioja-See oder Eldoret nach Rejaf findet, die zweite ist die Seeroute über 
den Tanganjika-Kivu-Edward- und Albert-See nach Nimule, die dritte und beste die 
Kongoroute über Kabalo-Stanleyville und auf einer inzwischen vollendeten Autostraße 
nach Rejaf. Diese letztere ist die einzige Route, auf der es heute feste Fahrpläne, 
Fahrzeiten und Fahrpreise gibt, und auf der die Beförderung ausschließlich mit 
mechanischen Verkehrsmitteln, Bahn, Dampfer und Auto vor sich geht, während 
die beiden anderen Routen noch mehrtägige Fußmärsche mit Trägerkarawanen und 
unsicheren Wegeverhältnissen erfordern. Die Reise von Kairo nach Kapstadt beansprucht 


auf der Kongoroute heute 45 Tage, auf den beiden anderen Strecken ca. eineWoche mehr. 


Selbstverständlich hat dieser Reiseweg vorläufig nur sportlich-touristische Bedeutung 
und wäre kaum die allgemeine Aufmerksamkeit wert, die ihm in der Welt geschenkt 
wird, wenn er nicht nach seiner Vollendung größte strategische und wirtschaftliche 
Bedeutung gewinnen würde. Die Kap-Kairoroute wird die Zentralschlagader eines aus- 
gebauten innerafrikanischen Bahnsystems werden, und schon sind südlich des Äquator 
die wichtigsten Anschlüsse an diese Route hergestellt oder vor der Vollendung. Am 
zahlreichsten nach Osten. Von der Ostküste her ist ja schon in den Zeiten der Inder, 
Araber und Portugiesen Zentralafrika am zugänglichsten gewesen, und hierhin tan- 
gieren die meisten Pflanzungs- und Minendistrikte des Innern. Der Bahnanschluß 
der Johannesburger Randminen in Durban und Lorenco Marques an das Meer fällt 
noch in das rg. Jahrhundert und war ein Teil des großen südafrikanischen Bahn- 
programms. Schwieriger gestaltete sich die ıgo1 erfolgte Abzweigung der „all-red- 
route“ von Salisbury nach Beira, wodurch Rhodesia einen nächsten Weg an das Meer 
erhielt. Die Bahnlinie, welche von Beira nach Blantyre in Britisch-Nyassaland führt, 
und deren Sambesi-Brücke vor der endlichen Vollendung steht, ermangelt heute noch 
der Fortsetzung zum Nordufer des Sees und zum Tanganjıka und ist daher vorläufig 
nur von lokaler Bedeutung. Die deutsch-ostafrikanische Zentralbahn ist nach der Voll- 
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endung der Lukuga-Bahn fast ganz zu einer Export- und Importlinie des Belgischen 
Kongo geworden und wird heute in steigendem Maße auch von Passagieren nach 
der Katanga-Provinz in Anspruch genommen. Die Anschlußbahn von Tabora zum 
‚Viktoria-See, welche das fruchtbare Mwanza-Gebiet dem Verkehrsnetz anschließen 
und ein neues Teilstück der Kap-Kairo-Linie bilden soll, geht in diesem Jahre der 
‚Vollendung entgegen. Der Konkurrenzkampf zwischen der Usambara- und Uganda- 
‚Bahn ist vorläufig zugunsten der letzteren entschieden worden, denn nach Her- 
stellung der Verbindung zwischen Voi und Moshi ist es den Engländern durch den 
"Ausbau des Hafens von Mombassa und durch geschickte Tarifpolitik gelungen, den 
Hauptverkehr von Tanga nach Mombassa abzuziehen, das nach Vollendung der 
Oberern-Nil-Bahn und nach dem Ausbau der weißen Hochlandssiedlungen der ver- 
kehrstechnisch wichtigste Platz in Ostafrika werden soll. Zahlreiche Zweigbahnen, 
welche oberhalb Nairobi von der Ugandabahn südwärts und nordwärts ausstrahlen, 
sollen das siedlungsfähige Hochland allmählich mit einem dichten Netz von Ver- 
kehrswegen überziehen, und eine von ihnen, die über Eldoret, soll, bis Rejaf geführt, 
ein weiteres Teilstück der Kap-Kairo-Route bilden. 

Was den Sudan betrifft, so ist es tief bedeutsam, daß nicht die Linie Kairo-Khar- 
tum, sondern Port Sudan—Khartum zum Schlußstück des transafrikanisch-sudane- 
sischen Bahnsystems gemacht wurde. Die Gründe hierfür liegen vor allem in der 
politisch ungewissen Lage Ägyptens. Zwar hatte Kitchener auf seinem kühnen Zuge 
eine Wüstenbahn von Wadi Halfa durch den Nilbogen nach Khartum geführt, aber 
die Strecke Halfa-Shellal blieb schienenlos und auf den zeitraubenden und streng 
überwachten Dampferweg angewiesen. Der eigentliche Gangway des Sudan wurde die 
"Wüstenbahn von Khartum über Atbara zum Roten Meer, an dem man in dem 1908 
‚mit großen Kosten vollendeten Hafen Port Sudan einen mit den modernsten Hilfs- 
mitteln ausgestatteten Ozeanplatz schuf. Eine weitere Verbindung nach diesem Hafen 
wird die 1924 bis Kassala vollendete Stichbahn von Sennar aus bilden, die neben 
dem Export von Gummi und Baumwolle bei der Nähe der abessinischen Grenze zu- 
gleich strategischen Zwecken dient, und ihre westliche Fortsetzung in die Nubische 
Wüste nach El Obeid findet. Während die englische Verwaltung den Weg über Halfa 
mit allen Mitteln zu versperren sucht, propagiert sie die Entwicklung Port Sudans 
zum Welthafen. Alle englischen Dampferlinien nach Asien und Ostafrika machen 
heute in Port Sudan halt. So widerlegt England durch kluge Verkehrsmaßnahmen 
die ägyptische und auch wohl europäische Vorstellung, als wenn der Sudan eine 
geographische Fortsetzung Ägyptens wäre. An der Tatsache, daß der Nil das Schick- 
sal beider Länder unauflöslich aneinander kettet, wird freilich England auch mit 
seiner Bahnpolitik nichts ändern, nutzt sie vielmehr als stets furchtbares Druck- 
mittel gegen Ägypten aus. Aber die Exportziffern Port Sudans und Shellals zeigen, 
daß heute Bahnlinien entscheidender sind für den Verkehr der Völker als uralte 
Wasserstraßen, denn ®/,, des sudanesischen Handelsverkehrs geht heute über Port Sudan. 
Allerdings hat England mit diesen von der Politik aufgezwungenen Maßnahmen 
auch das Projekt des genialen Cecil Rhodes umgebogen, indem es Kairo praktisch 
aus dem transafrikanischen Verkehrssystem ausschaltete, ganz ebenso, wie wiederum 
aus politischen Gründen in absehbarer Zeit die südafrikanische Union daraus aus- 
geschaltet werden muß. Auch die Union hat aufgehört, ein Protektoratsgebiet Eng- 
lands zu sein, und ebensosehr aus strategischen wie aus politischen Gründen beginnt 
heute England seine Bahnpolitik auch ın Südafrika zu revidieren. Nachdem die 
beiden Eckpfeiler Südafrika und Ägypten ins Wanken geraten sind, wird die strate- 
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gische Kap-Kairo-Route im besten Falle am Roten Meer und in Südwest, d.h. in. 
Port Sudan und in Walfischbay ihren Endpunkt finden. Rn. 
Die von Kapstadt bis nach Angola sich hinziehende Kette wasserloser Landstriche 
hat lange als bahntechnisch unüberwindbar und als wirtschaftlich unbenutzbar ge 
golten, und die deutsche Regierung hatte große Widerstände zu überwinden, als sie 
die beiden Häfen von Deutsch-Südwest, Swakopmund und Lüderitzbucht mit Windhuk 
und untereinander verband. Ein Menschenalter lang sind diese Südwestbahnen ohne 
Verbindung mit dem südafrikanischen Bahnnetz geblieben, bis der im Weltkriege 
erfolgte Bau der Prieska-Linie Südwest bahntechnisch und wirtschaftlich an die Union 
anschloß. Von großer Bedeutung kann der weitere Plan werden, die deutsche Otavi- 
Bahn durch die Kalahari bis zum Sambesi zu führen und auf diese Weise für die 
Minen und Farmprodukte Rhodesias in Walfisch einen Ausfuhrplatz zu schaffen. Die 
Aussicht auf Verwirklichung ist freilich gering, da nur wenige Breitengrade nördlich 
die 1903 begonnene Benguellabahn 1929 endlich ihrer Vollendung entgegengeht 
und damit der Katanga-Distrikt und Rhodesia nicht allein den denkbar kürzesten 
Weg an das Meer, sondern auch einen vorzüglichen Hafen, den besten der West- 
küste, in Lobito erhalten. Diese Bahn wurde einst als Gegenzug gegen die von 
deutscher Seite bekämpfte all-red-route im Auftrage Rhodes’ von Richard Williams 
unternommen und erhielt durch den gewaltig steigenden Export der Katanga-Minen 
sowie durch die Zunahme der weißen Siedlung im Bihe-Hochland neben einem 
strategischen auch einen hohen wirtschaftlichen Wert. Die Bahn, bei deren Bau heute 
wieder viele deutsche Ingenieure und Techniker beschäftigt sind, ist ein rein eng- 
lisches Unternehmen, dem insofern große politische Bedeutung zukommt, als sie im 
Falle einer möglichen Schließung des Suez-Kanals durch eine der Mittelmeermächte 
eine verkürzte strategische Route nach Indien und Ägypten über Katanga und 
Daressalam darstellt. Die Lobito-Bahn wird einer der Hochwege Afrikas werden und 
Lobito wegen seines vorzüglichen Hafens in nicht zu ferner Zeit vielleicht einmal der 
Stützpunkt einer englischen Flotte auf dem weiten Wege um das Kap nach Indien sein. 
Das Verkehrswesen des Belgischen Kongo ist durch die Ausgestaltung der Kap- 
Kairo-Route und ihrer westlichen Seitenlinie grundlegend umgestaltet worden. Seit 
vier Jahrhunderten bildet die Kongomündung das Eingangstor zum tropischen 
Afrika, und von hier aus ist auch der Belgische Kongo erforscht und erschlossen 
worden. Von Matadi trieben die Belgier ihre große Verkehrsstraße nach Innerafrika 
vor. Freilich, dicht oberhalb Boma, der heutigen Hauptstadt des Belgischen Kongo, 
wird bekanntlich der Flußlauf durch Stromschnellen unterbrochen, und eine 40oo km 
lange Umgehungsbahn mußte in den goiger Jahren (durch General Thys) erbaut 
werden, um die Trägerstraße, die berüchtigte „Route des caravanes“, durch mecha- 
nische Transportmittel abzulösen. Hinter Leopoldville jedoch öffnen sich 15000 km 
offener Schiffahrtswege auf dem Kongo, Ubangi, Kasai und den zahlreichen Neben- 
flüssen, welche ein Vordringen in die entlegensten Gebiete gestatten. Bis Stanleyville 
am nordöstlichen Kongobogen — eine Strecke wie von Rotterdam nach Konstanz — 
gehen die Dampfer, dann muß eine Umgehungsbahn bis Ponthiersville (1 27 Kilo- 
meter) und eine zweite von Kindu bis Kongolo (355 Kilometer) den fehlenden Schiff- 
fahrtsweg ersetzen, um die südwestliche, wichtigste Provinz des Kongostaates, Katanga, 
an die nationale Route anzuschließen. Katangas Aufstieg warf die „Idee der natio- 
nalen Kongoroute“, die darauf basierte, allen Verkehr des riesigen Gebietes auf die 
kleine, von Belgien kontrollierte Küstenfront zu konzentrieren, über den Haufen. 
Der Weg von Boma nach Elisabethville erfordert nämlich neben einer Zeitdauer von 
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drei bis vier Wochen achtmaliges Umladen der Güter und damit eine für den Handel 
um tragbare Belastung. Als daher die Rhodesia-Bahn über Broken Hill im Jahre 1909 
n: ch Katanga vordrang, zog sie automatisch einen großen Teil des Güterverkehrs an 
sich und nach den südafrikanischen Häfen. Weitere Exportplätze sind, wie oben er- 
Enns, Daressalam und demnächst Lobito. Ob unter diesen Umständen der alte Plan, 
Katanga über Bukama und Ilebo an den Oberlauf des Kasai und damit an die natio- 
nale Kongoroute anzuschließen, noch zur Durchführung gelangt, darf mehr als 
zweifelhaft erscheinen. Solche kostspieligen Experimente darf sich ein so kleines und 
finanziell so schwaches Land wie Belgien kaum gestatten, zumal der strategische 
Sinn der Strecke bei der maritimen Schwäche des Mutterlandes mehr als zweifelhaft 
erscheint. Wie Katanga nach dem Kaplande, so tangiert heute der Nordosten der 
Kolonie mehr und mehr nach Britisch-Ostafrika. Mombassa und Daressalam liegen 
den nordöstlichen Provinzen heute viel näher als Matadi, und mit der baldigen Voll- 
endung des direkten Schienenweges Daressalam—Tanganjika-Trajekt-Kindu wird die 
wirtschaftliche Wasserscheide Äquatorial-Afrikas sogar an den mittleren Konge bei 
Stanleyville verlegt. Ob durch französische Bahnprojekte ebenso eine Ablenkung 
des Nordwestens an die Kamerunküste stattfindet, wird von der kommenden ver- 
kehrstechnischen Entwicklung dieser Gebiete abhängen. 

Nördlich des Kongo geht die Urwaldregion allmählich in Savannenlandschaft und 
endlich in die Sahara über, und hier endet die Macht der all-red-route. Die 
kleineren Westküstenkolonien, welche es bis auf Nigeria noch nicht zu einem zu- 
sammenhängenden Verkehrsnetz gebracht haben, tangieren nach Französisch-Afrika, 
und ihre Stichbahnen werden erst nach Vollendung der großen französischen trans- 
afrikanischen Bahnpläne an ein einheitliches Verkehrsnetz angeschlossen werden. 

UI. 

Auch die Erschließung Französisch-Afrikas ist eine Frage seiner Verkehrsmittel: 
Nur vermittels Straßen und Eisenbahnen lassen sich diese riesigen Gebiete an den 
Weltverkehr anschließen. In dieser Hinsicht war es sehr verhängnisvoll, daß Frank- 
reich seine Kolonialbahnen mehr im Hinblick auf strategische als auf wirtschaftliche 
Notwendigkeiten gebaut hat. Fast immer sind Aufstände und Militärexpeditionen der 
Anlaß und Vorwand neuer Bahnbauten gewesen, und die Verlegung der Routen nahm 
auf wirtschaftliche Notwendigkeiten nur in sehr geringem Maße Rücksicht. Immer- 
hin haben aus dem mit großen technischen Mitteln und ungeheuren Kosten herge- 
stellten französisch-afrikanischen Eisenbahnnetz auch die wirtschaftlichen Belange 
Nutzen gezogen, und der Wirtschaftsverkehr hat sich den neu geschaffenen Verkehrs- 
straßen allmählich angepaßt. 

Ebenso wie in den meisten Teilen des östlichen Afrika, klaffen zwischen den ver- 
schiedenen lokalen Bahnsystemen noch große Lücken, vor allem ist es die Sahara, 
welche die nördlichen und südlichen Schienenstränge vorläufig noch weit auseinander- 
hält. Die drei nordafrikanischen Kolonien haben ihre verkehrstechnische Einigung 
nunmehr vollzogen und besitzen ein zusammenhängendes Bahnsystem, das auf afri- 
kanischem Boden nur in Südafrika eine Parallele findet. Algier besitzt heute 4500 km, 
Tunis 2100 km, Marokko 1500 km Eisenbahn — gegenüber 2850 km in Westafrika 
und nur 170 km in Äquatorial-Afrika. Bereits im Jahre 1857 dekretierte Napoleon Ill. 
für Algier ein Eisenbahnnetz von 1357 km, im gleichen Jahre wurde die Bahn Algier- 
Oran begonnen und ı4 Jahre später vollendet, 1883 waren Algier und Tunis ver- 
bunden, und die meisten Häfen besaßen Anschlußbahnen zu dieser Hauptarterie des 
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Landes. Die Ausführung des napoleonischen Projektes hat Frankreich mehr als eine 
halbe Milliarde Goldfranken gekostet, stellte sich jedoch als das beste Mittel herau | | 
das Land fest in die Hand zu bekommen. 1876, fünf Jahre vor der Besetzung von 
Tunis, wurde die erste tunesische Bahn begonnen, heute ist die Hauptstadt mit de 
Häfen Biserta und Sfax sowie mit den großen Phosphat-Vorkommen des Innern durch 
Bahnen verbunden. Der Bau von Bahnen in Marokko wurde durch internationale 
Verwicklungen lange Zeit unmöglich gemacht, und das Abkommen von 1912 salg 
vor, daß zunächst die Bahn Tanger-Fez gebaut werden sollte. Aber diese Linie ist 
wegen der Vielheit der Interessen erst im Jahre 1927 vollendet worden, während 
Frankreich inzwischen die große nordafrikanische Arterie von Oran über Fez und 
Casablanca bis Marrakesch verlängert hat. Während der Unruhen von ıgıı in der 
Gegend von Fez wurde nämlich von Casablanca aus, das schon 1906 französischer 
Hafen geworden war, eine militärische Schmalspurbahn (60 cm Spurbreite) von den 
Genieabteilungen hinter der marschierenden Truppe gebaut, 1912 wurde Rabat, 191 3 
Fez erreicht, 1920 war die Verbindung nach Marrakesch einerseits und zur algeri- 
schen Grenze bei Udjida andererseits hergestellt. Diese Bahn beförderte 1920 80000. 
Passagiere, 1924 aber bereits trotz ihrer relativ geringen Leistungsfähigkeit eine Million 
Reisender und 300000 Tonnen Güter. | 
Ein großes Hindernis zur Vereinheitlichung des nordafrikanischen Bahnnetzes bildet 
die Verschiedenheit der Spurbreiten. Während die Hauptlinie Tunis-Oran in europäi- 
scher Normalspur (1,44 cm) gebaut ist, kommen auf den Nebenstrecken auch 1,055 cm, 
ı m und 60 cm vor, so daß ein vielfaches Umladen der Güter nötig und der tech- 
nische Betrieb wesentlich kompliziert wird. Vielleicht wäre es das beste gewesen, die 
südafrikanische Einheitsspur, die sogenannte „Kap-Spur“, auch in Nordafrika in An- 
betracht eines künftigen Bahnanschlusses zu übernehmen, statt der kostspieligen Breit- 
spur und der wenig leistungsfähigen Schmalspur. Heute befinden sich ca. ?/, der 
nordafrikanischen Bahnen in Staatsbesitz, darunter alle strategisch wichtigen. 
Weniger entwickelt ist das Bahnsystem vorläufig in Westafrika. Auf Vorschlag des 
Gouverneurs Faidherde wurde ı885 die erste Bahn von Dakar nach St. Louis an der 
Mündung des Senegal gebaut, um auf diese Weise den wichtigsten Hafen Westafrikas 
mit seinem wichtigsten Flußlauf zu verbinden. Der zweite Schritt war die Vollendung 
der Bahnlinie Kayes-Kulikoro, welche die schiffbaren Unterläufe des Senegal und 
Niger miteinander in Verbindung brachte und damit eine inner-afrikanische Ver- 
kehrsstraße von Senegal bis Nigerien herstellte. An diese Hauptlinie wurde Guinea 
durch die Bahn Konakry-Bammako angeschlossen, ein gleiches Ziel verfolgt die von 
Abidjean an der Elfenbeinküste nordwärts vorgetriebene, noch unvollendete Bahn, 
sowie die Verlängerung der deutschen Togolinie nach Ouagadudu, endlich die Dahomey- 
Bahn, welche von Cotonu aus den Unterlauf des Niger bei Say erreichen soll. Eine 
Öst-West-Linie von Bammako nach Say durch das Obere-Volta-Gebiet ist ebenfalls 
kürzlich begonnen worden, ferner steht die Bahn Dakar-Kayes, welche den Verkehr 
von der unsicheren Schiffbarkeit des Senegal befreien wird, vor der Vollendung. 
Neben ca. 3000 km Bahnen gibt es heute in Westafrika 6000 km Autostraßen, 
welche vorläufig die unvollendeten Bahnrouten und unbedeutenderen Seitenlinien be- 
dienen. Das westafrikanische Bahnsystem ist einheitlich in Kap-Spur gebaut, so daß 
hier einem direkten Gleisanschluß in einer späteren Zukunft nichts im Wege steht. 
Alle diese bahntechnischen Anstrengungen haben jedoch nur eine lokale Bedeutung, 
so lange nicht die territoriale Einheit des afrikanischen Frankreich auf verkehrs- 
politischem Gebiete hergestellt ist. Nordafrika ist durch eine kurze und leicht zu 


| 
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hützende Seelinie mit dem Mutterlande verbunden, Westafrika dagegen vorläufig 
nur auf dem weiten und gefährlichen Seewege um das Cap Verde zugänglich, der 
ederzeit von einer überlegenen Seemacht gesperrt werden kann. Außerdem dauert die 
Reise für Post und Passagiere, wenn man von dem noch unsicheren Luftwege ab- 
sieht, von Paris nach Timbuktu heute noch fast ı1/, Monat, während sie durch eine 
direkte Bahnlinie auf vier Tage verkürzt werden kann. Das Projekt des „Transsaharien“ 
beginnt immer faßbarere Gestalt anzunehmen, je mehr sich die technischen Mittel 
 vervollkommenen und je leidenschaftlicher die französischen Kolonialpolitiker und 
die französische Öffentlichkeit danach verlangen. Bereits fünfzig Jahre alt, hat dieser 
Plan schon in der verschiedensten Form die französische Öffentlichkeit beschäftigt. 
1875 entwickelte zum erstenmal der französische Ingenieur Duponchel den Plan 
_ eines Schienenweges durch die Sahara und unternahm 1878 eine Teilexpedition in 
‚ der beabsichtigten Richtung. Drei Regierungsmissionen folgten: ı870 Pouyaume, 
. 1879/80 Choisy und endlich 1880 Flatter, der bei seinem zweiten Versuche, die Ver- 
_ hältnisse des Hoggar-Massivs zu erforschen, von Tuaregs erschlagen wurde. Es tritt 
‚ daraufhin eine Pause ein, bis 1899 Beaulieu einen neuen Plan für die Durchquerung 
der Sahara entwickelt. ıgıı wurde die fragliche Route von der Mission Maitre- 

Devallon von Norden nach Süden erforscht. Der Weltkrieg brachte einen Stillstand, 
bestätigte aber zugleich die dringende Notwendigkeit der baldigen Verwirklichung 
dieser Linie. Das 1918 unter dem Vorsitz von de Streel gegründete „Comite du rail 
francais“ schloß in sein afrikanisches Bauprogramm über 30000 km neuer Bahn- 
linien (für die Gesamtsumme von 4 Milliarden Goldfrancs) auch die Sahara-Bahn 
und ihre Verlängerung zum Belgischen Kongo ein. 1923 endlich wurde das Trans- 
saharien-Projekt zum erstenmal in konkretester Form von Freissineuq vor die fran- 
zösische Kammer gebracht und das Projekt Berthelot als Grundlage aller weiteren 
Vorarbeiten angenommen. Das Prinzip des Baues soll demnach Kürze, Billigkeit und 
strategische Brauchbarkeit sein. 

Die Ansichten über die Wegeführung und den Hauptzweck der Route sind natur- 
gemäß geteilt. Während die einen in dem Transsaharien das Anfangsstück eines 
künftigen Transafricain von Algier nach Kapstadt sehen und demnach die Linie für 
Durchgangs-Expreß-Verkehr eingerichtet sehen wollen, stellen die anderen lokale 
- wirtschaftliche Gesichtspunkte, die Erschließung fruchtbarer Landgebiete und die 

Vermittlung des Verkehrs der Eingeborenen, die Militärs schließlich strategische Ge- 
sichtspunkte in den Vordergrund. Es scheint, als wenn das Projekt Berthelot die drei 
Gesichtspunkte am glücklichsten in sich vereinigte. Diesem Projekt zufolge wäre der 
Ausgangspunkt der Linie Constantine, von wo aus die Bahn bereits heute weit süd- 
wärts über Tuggurt nach Ouargla tief in der Sahara läuft. Die Bahn soll von hier 
aus dem Tal des Saura folgen, eines ziemlich wasserreichen Wüstenflusses, der vom 
Atlas kommt und einmal den Niger erreicht haben soll, sich aber heute nach Bildung 
einer Kette von fruchtbaren Oasen im Sande verläuft. Von diesem Punkte wäre durch 
wasserlose Sandwüste das Hoggar-Massiv anzusteuern, wo mit Hilfe von Brunnen und 
Staubecken wieder Wasservorräte geschaffen werden können, während das letzte Stück 
bis zum Tsad-See noch einmal durch Durstland führt. Die Verlängerung vom Tsad- 
See südöstlich über die Steppe und durch die Kongo-Urwälder bis nach Stanleyville 
und damit zum geschlossenen südafrikanischen Verkehrsnetz würde weitere 2500 km 
Bahnbau beanspruchen, so daß die Gesamtlänge des Transafricain 5500 km betrüge. 
Eine im Hoggar-Massiv südwestwärts abzweigende Seitenbahn würde den Nigerbogen 
und damit Westafrika an diese Hauptlinie anschließen und späterhin über Ouagadudu 
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nach Lome an der Togoküste verlängert werden. Die Verwirklichung dieses grandiosen 
Planes würde für Französisch-Afrika etwa die gleiche Bedeutung haben wie die 
Schöpfung der Kap-Kairo-Route für das angelsächsische Kolonialreich. ; 

Die technischen Schwierigkeiten sind nach Ansicht der Fachleute überwindbar. 
Starker Höhenwechsel, der durch ein Schwanken des Höhenniveaus zwischen Null 
und 2000-Meter bedingt wird, kann durch Umgehung vermieden werden, Kunst- 
bauten würden nur am Niger erforderlich sein. Die Meinung, daß Sanddünen einen 
geregelten Bahnverkehr unmöglich machen, ist durch Wüstenbahnen, wie die von 
Wadi Halfa nach Khartum, bereits widerlegt worden, außerdem würde der Trans- 
saharien, so seltsam das klingt, nach dem Projekt Berthelot nur auf einem Achtel der 
Strecke durch lose Sanddünen führen. Am schwierigsten wird der Mangel an Wasser 
und Brennstoffen sein, und die Mitführung von Kohlen- und Wassertanks wird für 
den ungehinderten Gütertransport eine Belastung bilden. Man rechnet damit, die 
Bahn nach angelsächsischem „Täglich-Zwei-Meilen-System“ von Norden und Süden 
schrittweise in die Wüste vorzutreiben, was eine Bahndauer von ca. fünf Jahren er- 
fordert. Die Baukosten veranschlagt man auf r00000 Goldfrancs pro Kilometer, so- 
daß die Gesamtanlage auf ca. zwei Drittel Goldmilliarde zu stehen käme. Man hofft, 
bei einem 60-km-Tempo die Strecke Constantine-Timbuktu in zwei Tagen und Nächten, 
Constantine-Stanleyville in 31/, Tagen zurücklegen zu können und ist der Ansicht, daß 
die Strecke sich aus dem Passagierverkehr und den Bahnfrachten selbst verzinsen wird. 

Ein Projekt ähnlicher Art, das den gleichen Zweck mit geringeren Kosten erreichen 
will, ist das vom General Calmel ausgearbeitete eines „Transmauretanien“, der von 
Mogador oder Marrakesch durch das spanische Territorium von Rio de Oro und das 
französische Sahara-Territorium Mauretanien nach St. Louis und Dakar führen soll. 
Diese Linie würde ebenfalls die französischen Besitzungen an der westafrikanischen 
Peripherie durch eine Bahnlinie zusammenschließen und ferner, wenn ein durch- 
gehender Zugverkehr Paris-Dakar mit Tunnel oder Fährboot bei Gibraltar geschaffen 
würde, die Einschiffung von Südafrika- oder Südamerika-Passagieren in Dakar ermög- 
lichen. Zweifellos wäre dies Projekt viel billiger und leichter auszuführen, aber die 
Strecke wäre von der Seeseite aus verwundbar und würde außerdem durch spanisches 
Gebiet führen, so daß sein wichtigster, der strategische Zweck nur unvollkommen er- 
reicht wäre. Denn der letzte Sinn der Sahara-Durchquerung ist und bleibt doch der, 
die farbigen Kampf- und Arbeitskräfte des „Größeren Afrika“ rechtzeitig auf den 
europäischen Kriegsschauplatz, d. h. an den Rhein, zu werfen. Wir haben daher 
ne Grund, der Vollendung des Transsaharien mit allzu großer Ungeduld entgegen- 
zusehen. 
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Handbuch der deutschen Reparation. VonDr. Ernst 
Meier, Privatdozent a. d. Universität Er- 
langen. Erste Lieferung. A. Deichertsche 

Verlagsbuchhandlung Dr. Werner Scholl, 
Leipzig 1927. 

Von den drei großen Kräftegruppen, die die 

Umgestaltung der weltwirtschaftlichen Zusammen- 


hänge in der Nachkriegszeit bewirkten: der 


Hegemonie der USA., der Industrialisierung der 
überseeischen Wirtschaften, den einseitigen Wert- 
übertragungen im zwischenstaatlichen Verkehr 
in Gestalt der interalliierten Schulden und der 
Reparationszahlungen, ist die Bearbeitung der 
zahlreichen 
journalistischen Bemühungen, von wissenschaft- 


Reparationsfrage, abgesehen von 


licher Seite in Deutschland am wenigsten be- 


edigend vorgenommen. Freilich erhält das Re- 
ationsproblem durch die hier ganz besonders 
nge Verquickung von politischen und wirt- 
schaftlichen Fragen eine spezifische Schwierig- 
keit, die durch den geringen historischen Ab- 
stand und die erst ganz allmählich beginnende 
praktische Auswirkung der ee 
en verschärft wird. 
"Über das in drei Lieferungen geplante Hand- 
ch von Meier, dessen heute vorliegende erste 
_ Lieferung die Entwicklung bis zum Ende des 
' Ruhrkampfes behandelt, kann zwar etwas End- 
gültiges noch nicht ausgesagt werden, doch 
lassen sich durch die Kritisierung der Methode 
die Hoffnungen und Enttäuschungen des Ge- 
samtwerkes schon abschätzen, Leider kann dar- 
über nur wenig Erfreuliches berichtet werden. 
' Das Ganze stellt der Anlage nach bestenfalls 
eine sehr fleißige und, soweit kontrollierbar, auch 
_ zuverlässige Materialiensammlung dar. Das Not- 


Pu WE 


wendigste ist freilich vom Verfasser nicht ge- 
leistet worden, sondern der Arbeit des Lesers 
überlassen : 


al 


die in der Reparationsgeschichte 
- wirksamen Kräfte und markanten Situationen 


scharf herauszuarbeiten. In dem Bestreben, er- 
schöpfend zu sein, verliert sich der Vf. immer 
wieder in einer Unsumme belangloser technischer 
Einzelheiten und Zahlenangaben. Über der fast 
stets an der Oberfläche haftenden, rein histori- 
schen Darstellung ist die systematische Erörte- 
_ rung gerade der wirtschaftlichen Probleme zu 
Überdies fehlen Hinweise auf 
Beachtet 
diese Einschränkungen, so wird das Werk dem 


kurz gekommen. 
die benutzten Originalquellen. man 
späteren Bearbeiter der Reparationsgeschichte 
von Nutzen sein können. Als erster, wenn auch 
mit nicht ausreichenden Mitteln Neuland be- 
ackert zu haben, ist ein unbestrittenes Verdienst 
des Verfassers. Doch liegt es im Wesen solcher 
Arbeiten, daß man ihnen wünschen muß, recht 
bald überholt zu werden. 


Der Weg der Reparation. 
den Dawesplan zum Ziel. 


Von Versailles über 
Von Karl 


Bergmann, Staatssekretär a. D. Frank- 
furter Societätsdruckerei, GmbH. Abteilung 
Buchverlag, Frankfurt am Main 1926. 
Das Buch von Bergmann erfüllt die Erwar- 
tungen, die es erweckt. Bergmann hat an maß- 
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gebender Stelle allen Reparationsverhandlungen 


beigewohnt, und so ist — im Gegensatz zu der 
trockenen Schreibtischarbeit Meiers — aus un- 


mittelbarer Kenntnis und Anschauung heraus ein 
konkretes Stück Geschichte in EIER, For- 
mulierung gestaltet worden. 

In vier großen Abschnitten: „Von Versailles 
zum Londoner Ultimatum“, „Die Politik der Er- 
füllung und der Kampf um das Moratorium*“, 
„Die Besetzung des Ruhrgebietes“ und „Der 
Dawesplan“, wird die Reparationsgeschichte be- 
handelt. Das Buch erhält seinen eigentümlichen 
Reiz dadurch, daß hier nicht einfach Fakten an- 
einandergereiht werden, sondern das unmittel- 
bare Ringen von Mensch zu Mensch auf den 
verschiedenen Konferenzen um die Herausar- 
beitung von Formulierungen und Beschlüssen 
vom Leser nacherlebt wird: Daneben stehen 
knappe und sichere Charakterisierungen einzelner 
Politiker. 
Ausführungen von besonderem Wert die Kon- 


Sachlich ist an den Bergmannschen 


trapunktierung der in der Reparationsgeschichte 
gegeneinander wirkenden politischen und wirt- 
schaftlichen Kräfte. 
zeigt, 


Es wird überzeugend ge- 
wie von den Verhandlungspartnern oft 
mühsam erreichte sachliche Verständigungen 
immer wieder von rein politischen Erwägungen 
über den Haufen geworfen werden, bis es schließ- 
lich nach jahrelangem Hin und Her der Ver- 
handlungen gelingt, im Dawesplan die Repara- 
tionsfrage vor allen politischen Störungen sicher- 
zustellen. In der grundsätzlichen Trennung von 
Aufbringungs- und Transferproblem ist diese 
sachliche Grundlage geschaffen, die aber elastisch 
um in der Zukunft Ände- 


rungen zu ermöglichen. 


genug gestaltet ist, 


Gewiß erhebt auch das Bergmannsche Buch kei- 
nen Anspruch auf Endgültigkeit — das ist heute 
noch unmöglich — aber die fesselnde Darstellung 
und die glückliche Verquickung historischer Be- 
trachtungsweise mit der Erörterung der wirtschaft- 
lichen Probleme stellen dieses Werk unbestritten an 
die Spitze der deutschen Reparationsliteratur. Eine 
Lektüre kann dem Wissenschaftler und dem in- 
teressierten Laien — und wer ist an diesen Fra- 
gen nicht interessierr — nur empfohlen werden. 
„Das Transferproblem.“ Von Geheimrat Kastl 


und Prof. Dr. Liefmann. „Wirtschafts- 
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herausgegeben von 
1. Heft. G. A. 


politische Zeitfragen“, 
Prof. Dr. Ernst Schultze. 
Gloeckner, Leipzig 1926. 

Es ist nicht ganz klar ersichtlich, warum 
man die beiden Aufsätze von Kastl und Lief- 
mann in einer Broschüre zusammengefaßt hat; 
dazu sind sie in Methode und z. T. auch im 
Es ergibt sich der 


Ergebnis zu verschieden. 


etwas peinliche Eindruck, daß die Ausführungen ° 


des „Praktikers“ Kastl ein wissenschaftlich wesent- 
lich höheres Niveau haben als die des Wissen- 
schaftlers Liefmann. Kastl gibt zunächst eine 
knappe klare Darstellung der Transferbestim- 
mungen, arbeitet dann in einem kritischen Teil 
die entscheidenden Zusammenhänge zwischen 
Transferierung und Gestaltung der Zahlungs- 
bilanz heraus und geht dann im einzelnen auf 
die Voraussetzungen und Wirkungen der Sach- 
leistungen, der Ausfuhrabgaben und ..des Bar- 
transfer ein. Da der nach Bezahlung der Be- 
satzungskosten, der Verzinsung der Reparations- 
anleihe, der Sachlieferungen und der Ausfuhrab- 
gabe verbleibende Rest der Aufbringungssumme 
infolge der ungünstigen Gestaltung der Zahlungs- 
bilanz nur in geringem Maße wird in bar über- 
tragen werden können, so glaubt K.— mit Recht — 
an die frühere oder spätere Erreichung der Fünf- 
milliardengrenze. Dann wird der Ankauf von Obli- 
gationen und die Begebung von Anleihen sowie 
die Übertragung von RM an private Angehörige der 
Gläubigerstaaten aus dem untransferierbaren Rest 
praktische Bedeutung erlangen. Doch sind die 
großen Gefahren gerade der letzteren Maßnahme 
durch Sonderbestimmungen ziemlich eingeschränkt 
worden. Prägnant zusammenfassend schließt K.: 
Das Ausmaß der Reparationsleistungen wird 
bestimmt ı. durch den Wunsch der Gläubiger, 
aus Deutschland ein Maximum an Leistungen 
herauszuholen, 2. den loyalen Erfüllungswillen 
Deutschlands, einen Höchstbetrag aufzubringen, 
der bestimmt wird durch die Differenz zwischen 
steuerlicher Höchstbelastung und dem Mindest- 
3... das 
Maximum an Transfer, das aber begrenzt wird 
durch die Garantie einer stabilen deutschen 
Währung. Die kleinste dieser drei Größen (das 
wird praktisch Punkt 3 sein) bestimmt das Maxi- 
mum der deutschen Leistungen auf lange Sicht. 


maß der innerdeutschen Bedürfnisse, 
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Liefmanns Ausführungen, leider immer wieder 4 


durch rein gefühlsmäßige Werturteile gerübuE 
stehen der Lösung der Reparationsfrage wesent- 
lich skeptischer gegenüber. Liefmann beschäftigt 


sich hauptsächlich mit Fragen der Geld- und E 


Diskontpolitik, weist mit Nachdruck auf die 
verschleiernde Wirkung der Auslandsanleihen 


auf Grund eines hohen Exportüberschusses, hier- 
mit aber notwendig verbunden eine Schädigung 4 
des Absatzes der Gläubigerindustrien, oder Siche- 
rung dieser Industriezweige, z. B. durch eine | 
entsprechende Handelspolitik, wodurch freilich 
ein deutscher Exportüberschuß unmöglich ge- 


macht wird. Nach Liefmann sind auf die Dauer 
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ohne schwere Schädigung der weltwirtschaft- 


lichen Zusammenhänge nur Sachlieferungen — 


und auch diese nur in beschränktem Umfange 

— möglich. 

Albert von Mühlenfels, Transfer. 
Fischer, Jena 1926. 


Gustav 


In der Schrift von M. haben wir geradezu 
das Musterbeispiel einer straff disponierten und 
klar geschriebenen theoretischen Arbeit. Infolge 
der Konzentriertheit der Darstellung ist eine 
Inhaltsangabe unmöglich, es muß genügen, auf 
die M.schen Fragestellungen hınzuweisen. M. 
baut auf der Casselschen Theorie auf. Nach 
scharfer Trennung des Aufbringungs- und des 
Transferproblems geht M. von der Frage aus: 
„Wie kann Deutschland Zahlungen an das Aus- 
land überweisen, ohne das Gleichgewicht des 
Haushalts und den Bestand der Währung zu 
gefährden ?“ Das Transferproblem ist in vier Frage- 
Welches sind die Vor- 
aussetzungen einer Transferierung? 2. Welches 
sind die Mittel ihrer Durchführung? 3. Welche 
Wirkungen 


gruppen aufgeteilt: ı. 


ergeben sich daraus auf fremde 
Wirtschaften? 4. Welches sind die Rückwir- 
kungen auf die deutsche Wirtschaft? Für M. 
spitzt sich das Transferproblem auf ein Absatz- 
problem zu (Erzielung eines Exportüberschusses 
von 2,5 Milliarden). Diese Absatzfrage erhält ein 
doppeltes Gesicht, je nachdem sie von Deutsch- 
land oder dem Ausland aus betrachtet wird: Sie 
ist ein Preissenkungsproblem oder ein Empfangs- 
problem. 


Eine Senkung des innerdeutschen 


3 
'hin und stellt für die Gläubigerstaaten die Alter- 
native klar heraus: entweder deutsche Zahlungen } 


| 
| 
| 


| 
3 
| 


eisniveaus würde nach der Theorie von der 
ufkraftparität eine Tendenz zur Kurssteigerung 


arationsagenten den Ankauf von Devisen zur 
Fr rensferierung gestatten. Erreicht werden kann 
diese Preissenkung von der Geldseite her durch 
Freisetzung der durch Besteuerung entzogenen 
Kaufkraft oder durch Kreditverknappung, von 
der Warenseite her durch eine allgemeine Er- 
höhung der „efficiency“ der deutschen Wirt- 
‚schaft. Das Empfangsproblem ist relativ ein- 
facher gelagert. Je höher die deutschen Zah- 
lungen sein sollen, desto größer sind die 
"Schädigungen, die der Industrie der Gläubiger- 
‚staaten entweder auf dem Binnenmarkt oder auf 
dritten Märkten erwachsen. Diese Absatzschwierig- 
"keiten wirken dann wieder auf die Struktur der 
deutschen Wirtschaft zurück und lösen hier das 
Umstellungsproblem aus, das eine quantitative 


und eine qualitative Seite hat. Einmal muß ein 
Maximum von Exporten erstrebt werden, und 
zweitens müssen möglichst solche Waren ausge- 
“führt werden, die ein Maximum an deutscher 
"Arbeitskraft enthalten, also die deutsche Zahlungs- 
"bzw. Handelsbilanz nicht durch zu hohe Roh- 
'stoffeinfuhren belasten, und die ferner fremder 
Konkurrenz am wenigsten ausgesetzt sind. Die 
M.sche Schrift ist als eine der besten theore- 
tischen Arbeiten über die Reparations- bzw. 
Transferfrage anzusprechen, und Jeder, der sich 
der Mühe einer Durcharbeitung unterzieht, wird 
reiche Anregungen erhalten, auch wenn er den An- 
sichten des Verf. nichtimmer beizupflichten vermag. 
Weltwirtschaft und Weltanschauung. Von A. 
Sartorius von Waltershausen. Gustav 
Fischer, Jena 1927. 

Der Titel läßt aufhorchen. Läßt er doch eine 
Untersuchung darüber vermuten, inwieweit die 
Herausbildung einer Weltwirtschaft Ausdruck 
jener veränderten neuzeitlichen Haltung zum 
Leben ist, von der Troeltsch und Max Weber 
zuerst gesprochen haben, und inwieweit umge- 
kehrt die weltwirtschaftlichen Neubildungen, ein- 
mal angekurbelt, eine Eigengesetzlichkeit ent- 
falten und auf das Weltbild des modernen 
Menschen umgestaltend zurückwirken. Dies allein 
könnte eine sinnvolle und fruchtbare Fragestel- 
lung zu dem obigen Thema sein. Diesen Weg 


ler deutschen Währung auslösen und dem Re-. 


HERRMANN: WELTWIRTSCHAFTLICHER LITERATURBERICHT 1049 


hat $. v. W. nicht eingeschlagen. Er ist, in den 
Problemstellungen: seiner Generation befangen, 
im ausgefahrenen Gleise dogmengeschichtlicher 
Betrachtungen geblieben. Unter den Schlagwor- 
ten des „Individualismus“, des „Sozialismus“ 
und der „Soziologie der gegliederten Totalität“ 
werden die wichtigsten nationalökonomischen 
Theoretiker von den Physiokraten bis Schmoller 
auf ihre Einstellung zu den weltwirtschaftlichen 
Phänomenen und die begriffliche Fassung der 
Weltwirtschaft untersucht. Diese drei Begriffe 
stellen im wesentlichen nur eine Modifikation 
der Spannschen Kategorien dar. $. v. W. be- 
kennt sich mit Nachdruck zu der „Soziologie 
der gegliederten Totalität“, dem „Universalismus* 
Spanns. Die Verknüpfung der theoretischen An- 
sichten über Weltwirtschaft mit der jeweils zeit- 
genössischen Philosophie bleibt sehr an der 
Oberfläche haften. (Cuno Fischer wird verdäch- 
tig oft zitiert.) 

Bietet der theoretische Teil des S.schen Buches 
wenig Neues, so ist der praktische Teil ungleich 
gehaltvoller. In einem Abschnitt „Arbeiterfrage 
und Weltwirtschaft“ werden die Voraussetzungen 
und Abhängigkeiten von Lohnbewegungen be- 
handelt: Ihre Bedingtheit durch die Produktivi- 
tät der volkswirtschaftlichen Ganzheiten und der 
Weltwirtschaft. S. v. W. zeigt an Hand dieses 
Spezialproblems die ständige Ausformung der 
volkswirtschaftlichen Individualitäten: wie gerade 
durch die immer feinere Gliederung der Teile 
auch das Ganze, die Weltwirtschaft, sich als 
solche immer schärfer heraushebt. Das Ganze ist 
mehr als die Summe seiner Teile; dies ist 
schließlich der Kerngedanke dieser sehr frucht- 
baren „soziologischen“ Methode. Ein weiterer 
Abschnitt behandelt die auswärtige Wirtschafts- 
politik unter dem gleichen Gesichtspunkt. 

Extremer Freihandel und Autarkiestreben 
werden gleicherweise als unmöglich bei dem 
heutigen weltwirtschaftlichen Entwicklungsgrad 
angesehen. Das allzu selten behandelte Problem 
der wirtschaftlichen Autarkie erfährt auf aller- 
dings knappem Raum eine lesenswerte Darstellung. 
S. v. W.s eigene Stellungnahme ist vermittelnd: 
„Diejenige staatlich geordnete Verkehrswirtschaft 
steht am höchsten, die, indem sie ihr Streben 
nach Selbständigkeit und Vielseitigkeit nicht 
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einen Augenblick vernachlässigt, ihre Ausfuhr- 
qualität in ihr Ganzes richtig eingegliedert hat.“ 
Binnenmarkt und Außenmarkt haben also in 
einem gesunden Verhältnis zueinander zu stehen. 
Was hierbei „gesund“ ist, wird freilich praktisch 
nur von Fall zu Fall entscheidbar sein. 

Leopold Ziegler, Zwischen Mensch und Wirt- 


schaft. Darmstadt 1927, Otto Reichl Verlag. 


Seit dem Erscheinen seines „Gestaltwandel der 
Götter“ ist Ziegler auch weiteren Kreisen kein 
Unbekannter mehr, gehört er doch zu den recht 
wenigen Männern in Deutschland, die im edelsten 
Sinne Philosophen zu nennen sind, denen Philo- 
sophie keine abstrakte Schreibtischangelegenheit 
ist, denen es vielmehr in lebensnaher Verant- 
wortungsfreudigkeit stets um die Formung von 
Menschen zu tun ist. Ziegler ist Philosoph, ist 
Metaphysiker, so beginnen also seine Ausfüh- 
rungen über Wirtschaft dort, wo Sombart in be- 
wußter Selbstbeschränkung aufhört. Seine Frage- 
stellungen richten sich also nicht auf das, was 
war, sondern auf die Bedeutung und Sinnhaftig- 
keit des Gewesenen. Im Kern ist jeder dieser 
Vorträge, die hier gesammelt vorliegen, bei aller 
Verschiedenheit des jeweiligen Ausgangspunktes 
auf eine Frage zentriert: Wo stehen wir heute, 
und welches ist die allein sinnvolle und not- 
wendige Aufgabe dieser historischen Stunde, in 
der wir leben. 

Diese konkrete Problemstellung verleiht diesen 
Aufsätzen ihren hohen Wert und gibt ihnen 
einen großen Vorrang vor dem obengenannten 
Sartoriusschen Buche, dessen verheißungsvolle 
Ansätze stets wieder auf weiten dogmenhisto- 
rischen Umwegen verlorengehen. Für Z. er- 
schließt sich der Wirtschaft nicht 
ideengeschichtlich. Er knüpft an den geistvollen 


das Wesen 
Satz Chestertons an: „Für einen Feldherr, der 
einen Feind zu bekämpfen hat, ist es zwar 
daß er die Truppenzahl des Feindes 
kenne, aber noch wichtiger ist es für ihn, daß 
er die Philosophie des Feindes kenne.“ Für Z. 
ist Wirtschaft kein autonomes, vom Menschen 
losgelöstes Geschehen, vielmehr hängt die Wirt- 
schaftsordnung einer Zeit von dem Lebensgefühl 
der Menschen, die sie gestalten, ab. Und wenn 
es sich heute darum handelt, 


wichtig, 


eine neue Wirt- 


schaftsgestaltung zu finden, so ist dies nur mög- 
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lich, wenn man die Haltung derer, die diese 
neue Wirtschaft tragen sollen, verändert und in 
neue Bahnen lenkt. N 
Am wichtigsten erscheint der Aufsatz „Vom 
Sinn und Ziel des Wirtschaftens“. Ausgehend 1 
von der These, daß alles Leben nach einem | 
Optimum strebe, sich gewissermaßen selbst tran- 
szendiere — hier liegen nahe Berührungspunkte 
mit Georg Simmel vor —, strebt Z. nach einer 
Überbrückung des Gegensatzes Kapitalismus — 
Sozialismus. Zwar ist aller Kapitalismus erfüllt 
von dieser Tendenz der | 
Lebens“, 
f 

j 


sich eine autonome Stellung im Kreise der 


„Überschrittigkeit des 


aber er ist sinnlos geworden, da er 


Kulturbereiche angemaßt hat. Das Verwertungs- 
streben eines abstrakten Kapitals vergißt den 
Träger der Wirtschaft, Um- 
gekehrt sucht zwar der Sozialismus der Idee der 


den . Menschen. 


Ertragswirtschaft die der Bedarfswirtschaft gegen- 
überzustellen. Hierbei ist aber der Begriff des 
Bedarfs zu physiologisch und biologisch, zu un- 
dynamisch gefaßt. Erst ein ökonomisches System, 
das auch die Befriedigung jener irrationalen 
Antriebe der Seele, die an sich bereits auf ein 
Optimum tendieren, sich zur Aufgabe stellt — 
Z. nennt es Bedürfniswirtschaft —, kann eine 
Lösung bringen. 

Die Reihe dieser Aufsätze, mögen sie nun 
Ernst Abbe oder Karl Marx, amerikanische Kul- 
tur- und Wirtschaftsfragen oder eine Philosophie 
der Technik zum Gegenstand haben, wird im 
Grunde durch den leidenschaftlichen Ruf: „Rettet 
den Menschen vor der Eigenwucht seiner Schöp- 
fungen in Wirtschaft (und Technik)“ zur Einheit 
zusammengefaßt. Erste Ansätze zur Überwindung 
des Verwertungsstrebens eines abstrakten Kapitals 
als Richtpunkt wirtschaftlicher Produktion werden 
in der theoretischen und praktischen Leistung 
Ernst Abbes und gewissen Strömungen des mo- 
dernen Amerika (Idee des „service“, Ford, „Seine 
Majestät der Kunde“) aufgewiesen. 

Gerade weil dies Buch von einem Philosophen, 
noch dazu einem Outsider, geschrieben ist, ist die 
Lektüre jedem Nationalökonomen, der ein wenig 
über die Tagesfragen der Wirtschaft hinaus denkt, 
dringend anzuraten, begegnet er hier doch Gedan- 
kengängen und Fragestellungen, die er in der „fach- 
wissenschaftlichen“ Literatur kaum finden dürfte. 


Fi  PLAZIKOWSKI-BRAUNER: ABESSINIENS GEOPOLITISCHE BEDEUTUNG _ 1051 


PLazıkowskı-BrAUNER: 
ABESSINIENS GEOPOLITSCHE BEDEUTUNG 


Abessinien ist in geopolitischem Sinne nicht als eine Einheit anzusehen. Wenn 
man die Karte betrachtet, so fällt eine Dreiteilung auf, deren gemeinsame Punkte 
sich in der Seenplatte nördlichstem Teile und im Hawaschtale befinden. Gegeben 
ist sie folgendermaßen: ı. Alles, was nach dem Sudan abfließt, mit der östlichen 
Grenze der Berge von Naita, Kaffa, Djimma, Dendi, Entotto, Ankober in gerader 
Linie bis Adigrat. In Eritrea läuft diese Grenze weiter bis Massaua. 2. Das süd- 
liche Abessinien mit den drei Eckpunkten Naita, Hawaschtal, Ganale (Doria), 
ein Land, das nach Britisch-Ostafrika Anschluß hat. 3. Das östliche Abessinien 
mit der Westgrenze Ganale, Hawaschtal, Adigrat als Hinterland der Somaliküste. 

Wie immer und überall hat auch hier das engere Land jeweilig seine Bewohner 
in ihrer Lebensweise und in ihrem Charakter bestimmt. Sie sind ein ganz spezielles 
Produkt seiner Natur. Das ganze, große abessinische Reich ist wohl zusammen- 
‚gelötet, aber nicht zusammengeschmolzen. Der innere Kitt ist ein schwacher. 
Der äußere Kitt ist aber bei Völkern, bei denen die Tradition so festgewurzelt 
ist, eine ziemlich starke, nicht zu verkennende Macht. Diesen äußeren Kitt hat 
Kaiser Meneliks hohe Staatskunst geschaffen. Es ist eine konsequent durchgeführte 
Zentralisation der Verwaltung. Sie gibt der aus Elementen so verschiedener Art 
zusammengesetzten Bevölkerung den Zusammenhalt. Es gibt Herrenvolk, Bauern- 
völker, Sklavenvölker. Die Zugehörigkeit bestimmt im allgemeinen der Typus, 
doch gibt es auch hier häufige Ausnahmen. 

Die über allem waltenden, alles zusammenhaltenden Kräfte sind die Provinz- 
gouverneure mit ihrem Gefolge der Regierung direkt verpflichteter oder ihnen 
eigener Beamten, Richter und Soldaten, ferner ihren Dienern, Knechten und 
Sklaven. Ihre Tätigkeit ist sozusagen eine universelle. Sie sind Verwaltungs- 
beamte, Finanzbeamte, Richter, Heerführer, kurz alles in einer Person. Ihre 
Hand und die der ihnen angehörenden oder untergestellten Beamten und Sol- 
daten liegt schwer auf den beherrschten Bauern- und Sklavenvölkern. 

Das Herrenvolk sind die Amharas. Dieser Name hat eine Änderung seiner ur- 
sprünglichen Bedeutung erfahren. Er bedeutete eigentlich den Bewohner der 
Provinz Amhara. Heute werden allgemein alle christlichen Abessinier als Am- 
haras bezeichnet. Das Herrenvolk der Amharas ist in sich wieder dreigespalten. 
Der eigentliche Herr, der alle Macht in der Regierung an sich gerissen hat, ist 
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der Schoaner. Er ist ein Mann sehr gemischten Blutes mit dem entsprechenden. 
Charakter. Der Aristokrat unter den dreien ist der eigentliche Ambara, stolz, 
exklusiv, mit einem gewissen Hang zu geistiger Beschäftigung. Der dritte, der. 
Tigreaner, ist wild, ausdauernd und zäh, ein Jäger und Räuber, was eigentlich | 
in Abessinien gleichbedeutend ist, leidenschaftlich und aufbrausend. Diese drei 
so heterogenen Elemente bilden das herrschende Volk der christlichen Amhara. 
Ihre innere Gegensätzlichkeit ist einer der Punkte, an dem der Hebel angesetzt 

wird, der das Reich des Negusa Nagast aus den Angeln heben soll. 

Alles Land südlich der Hawaschlinie hat erst Menelik richtig seinem Reiche 

angegliedert. Zum Teil Provinzen, die sich geopolitisch und so auch wirtschafts 

politisch sehr schwer eingliedern ließen. Aber seine eiserne Hand hat es zu- 
sammengehalten. Zu seiner Zeit hat das System der Zentralverwaltung des ganzen | 

Reiches, auch der neu hinzueroberten Länder glatt ohne nennenswerte Reibungen | 

und Störungen gearbeitet. Das lag viel an der Macht seiner Persönlichkeit über 

die Menschen, nicht nur über seine eigenen Untertanen, sogar über die Vertreter | 
der auswärtigen Staaten. Sie sahen ein, daß es das Klügste war, sich dem Negus | 
nicht offen feindlich in den Weg zu stellen. Um so rascher ging es nach seiner 

Erkrankung bergab. Die ganze so überaus komplizierte innere Geschichte Abes- 
siniens seit diesem Zeitpunkte ist zum großen Teile in ihren zahlreichen Gescheh- 
nissen noch Geheimnis. Nur ist offensichtlich gewesen, daß die Politik der drei 
Grenzmächte und ihr stetes Eingreifen in innerabessinische Fragen das Land in 
diesen ganzen Jahren stets in Atem gehalten hat. 

Betrachten wir die Grenzen Abessiniens, wie sie seine drei Nachbarn mit ihm 
gemeinsam haben, und daraus resultierend ihre Interessensphären, auf die sie 
Anspruch erheben und die sie sich gegenseitig wiederholt vertraglich zugesichert 
haben. England hat die längsten Grenzen mit Abessinien gemeinsam. Sie ziehen 
sich von Kassala bis Jubaland und östlich an Britisch-Somaliland hin. Es hat un- 
bestreitbar starke Interessen in Abessinien; in allererster Linie stehen die Fragen, die 
von einschneidender Auswirkung auf das politische und Wirtschaftsleben des Sudans 
und Ägyptens sind. Das Zentrum seiner Interessen in Abessinien ist das ganze Zu- 
flußgebiet des blauen Nil und des Atbara, ein Gebiet, das gleichzeitig die Italiener 
als ihre unbestreitbare Interessensphäre beanspruchen. Von diesen Wassermengen, 
die ja bekanntlich alljährlich Ägypten überfluten und seine Fruchtbarkeit be- 
dingen, von der rationellen Ausnützung dieser Wassermengen für weite, frucht- 
bare doch wasserlose Länderstrecken im Sudan hängt Englands wirtschaftliche 
Stellung auf dem Baumwollweltmarkte ab. Die Quellen, die das möglich 
machen, sind in fremder Hand. Es war eine Lebensnotwendigkeit, ihren freien, 
von Reinem gestörten Nutzgenuß zu erhalten, was ihm ja auch in seinem Vertrage 
mit Kaiser Menelik gelang. Bekamntlich deckt sich im englischen Diplomaten- 
lexikon der Begriff der Nutznießung mit „Besitz“. Es wird wohl auch nur eine 


r 
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Frage der Zeit sein. Englands Politik hat es jederzeit verstanden, sich Zügel an- 
zulegen, wo es nötig oder zweckmäßig erschien. Die Geschichte des Mahdi- 
‚aufstandes im Sudan, auch sein gemäßigtes Zurückgehen nach der Besiegung 
‚des abessinischen Königs Theodorus zeigt es. Abessinien ist ein Land, das auch 
"heute noch, wo es doch nicht mehr das Abessinien Meneliks ist, England manche 
kostspielige Rätsel und Aufgaben stellen wird. 
% Es ist ja reichlich bekannt, mit welcher Zähigkeit England an der Schaffung 
‚der ihm so überaus wichtigen Kap-Kairo-Bahn arbeitet. Deutschland war ihm 
darin im Wege. Das ist nun ein gehabter Schmerz und Deutschland ist aus- 
geschaltet. Nun liegt ihm noch Abessinien im Wege zu seinen westlichen Pro- 
‚vinzen. England ist seit Jahren daran, sich diesen Weg auf „friedliche“ Weise 
zu ebnen. Das heißt ohne Krieg, der immerhin ein für England teures Unter- 
nehmen wäre, selbst, wenn er noch so kurz dauerte. Der Effekt wird derselbe 
sein. Englands Taktik der Aufwiegelung und der Anlockung der Grenzstämme, 
die es schon in den deutschen Kolonien erfolgreich geübt hat, scheint sich auch 
an den abessinischen Grenzen zu bewähren. Die Sache verläuft stets so: Die an 
der Grenze wohnenden abessinischen Bauern werden veranlaßt, mit ihren oft 
Tausenden von Herdentieren das abessinische Gebiet zu verlassen und sich auf 
der englischen Seite anzusiedeln. Auf solche Weise sind weite Länderstrecken 
“_entvölkert. Nun verbreiten die Engländer, daß die abessinischen Bauern ihre 
" Wohnsitze verlassen mußten wegen der vielen Räuber und Sklavenjäger, die sich 
da herumtrieben, und Einfälle über die nun verödeten Grenzen in englisches 
Gebiet machten und von dort her die englischen Untertanen gefangen fortführten. 
Da nun die Abessinier sichtlich nicht die Macht und den Willen hatten, 
endlich Ordnung und Sicherheit zu schaffen, so mußte England zur Selbsthilfe 
greifen. Und schon schieben sie ihre zu diesem Zwecke bereitgehaltenen Posten 
vor ins abessinische Gebiet. So ist es auch geschehen, daß England sich im Süden 
in den Besitz der weit und breit einzigen Wasserplätze gesetzt hat. Die noch 
nach Abessinien gehörenden Bauern sollten nun ihr Vieh nicht mehr an ihren 
alten Wasserplätzen tränken. Es blieb ihnen also die Wahl, über die wasserlose 
Küste wegzuziehen oder auf englisches und neuenglisches Gebiet auszuwandern. 

Im Süden ist, abgesehen von der richtigen Taktik gegen die von den abessi- 
nischen Herren als Sklavenvölker angesehenen Stämme, noch der Umstand für 
die Engländer äußerst günstig, daß die Grenzen nicht festgesetzt sind und somit 
niemand sie kennt. Das gibt eine Fülle von Kombinationen, die England stets 
zu seinem Vorteile ausnützt. 

Daß der Westen Abessiniens geopolitisch und auch wirtschaftlich natürlicheren 
Anschluß an den Sudan hat als an Zentralabessinien, das zeigt ein Blick auf die 
Karte. Wir müssen im Westen eine Zweiteilung vornehmen. Der nördliche Teil 
ist von Amharas bewohnt, von denen die Engländer manche Schwierigkeit und 
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Feindschaft zu erwarten haben. Hat doch der Plan der Stauung nicht nur eine 
weite Gegend voll der besten Äcker, sondern auch traditionelle und hochgehaltene 
religiöse und nationale Heiligtümer in ihrem Weiterbestehen bedroht. Wer die 


Macht der Religion auf den Orientalen kennt, wird das begreifen. Dagegen ist 
der südliche und nördlichste Teil von Gallas und Negern bewohnt, auf die ja der 


Amhara mit Hochmut herabsieht. Hier hat England viele und starke Sympathien \ 


gewonnen. Allerdings muß man auch der Zähigkeit und Ausdauer seiner poli- 
tischen Agenten alle Bewunderung zollen. 


Ein in seiner Bedeutung nicht zu unterschätzender Dass ist der, daß der 


Amhara ausschließlich ein Hochlandsbewohner- ist. Er lebt am liebsten über 
2000 Meter hinaus. Tiefgelegene Gegenden widerstreben ihm wegen der Hitze, 
gegen die er äußerst empfindlich ist, wegen der dadurch bedingten größeren 
körperlichen Anstrengung, wegen der Krankheitsgefahren, die naturgemäß in 
heißeren Gegenden stärker sind als in kühleren und für die er sehr anfällig ist. 

Wirtschaftlich sind diese zu Abessinien gehörenden Länder wertvoller als der 
englische Sudan. Dort machen-die Sümpfe des weißen Nil das Land auf weit 
und breit hin unbewohnbar. In anderen Teilen macht sich eine Wasserarmut 
unangenehm fühlbar. Abessinien ist ein weit wasserreicheres, waldreicheres, 
stärker besiedeltes und besiedelbares Gebiet. Die Sümpfe des weißen Nil greifen 
nur an einer Stelle über und nehmen keine so erheblichen Strecken ein. Schon 
jetzt geht ein großer Teil des Kaffeehandels aus Innerabessinien nicht nach dem 
oft nähergelegenen Adis-Abeba, sondern nach dem ferner gelegenen Sudan. Die 
abessinische Holzausbeute im Westen ebenso (im englischen Interessengebiet in 
italienischen Händen). Die ganze Gegend vom Nilgebiet bis nach dem Süden ist 
reich an Gold, neuerdings auch Platın. Die Konzessionen dafür sind teils in 
italienischen Händen, teils noch in abessinischen. Das ganze Land ist zum großen 
Teile selbst geeignet zu dem Unternehmen, zu dem England ihm seinen Wasser- 
reichtum entziehen, nach dem Sudan leiten und dort verwenden will: zum Baum- 
wollbau. Selbst ohne künstliche Bewässerung. Es ist überdies reich an Wäldern 
mit wildem Kaffee und Nutzhölzern und an Viehherden. Das Klima ist besser 
als das erschlaffende des Sudan, die Bevölkerung ruhig, gutwillig, von den abessi- 
nischen Herren nicht verwöhnt. Als wirtschaftlich auszunutzendes Objekt und 
auch politisch und strategisch ist der Sudan erst durch die zu Abessinien ge- 
hörenden Länder ein abgerundetes Ganzes. Da England sich nie mit Halbheiten 
begnügt und auch zur Ausführung der Projekte gedrängt wird, sind Änderungen 
des politischen Status im Osthorne wohl im allgemeinen in absehbarer Zeit zu 
erwarten. 

Die Geschichte Abessiniens der letzten Jahrzehnte ist eine Geschichte des 
Wettkampfes der englischen und der französischen Diplomatie gewesen. Das Züng- 
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lein an der Wage war Kaiser Meneliks mit orientalischer Schlauheit gepaarte ; 
natürliche, weitsichtige staatslenkerische Begabung. Das, was England von Nor- 
den nach Süden durch Afrika erstrebte und dem es in der Erbauung der Kap— 
Kairo-Bahn einen sichtbaren Ausdruck gibt, das erstrebte Frankreich von Westen 
nach Osten, den Durchbruch des afrikanischen Kontinents unter französischer 
Flagge, eben mit Hilfe Abessiniens als befreundetem Bindeglied. Somit wäre also 
die Durchbrechung der englischen nordsüdlichen Machtlinie gegeben gewesen. 
Der abessinische Kaiser war aber in seiner Vorsicht durchaus nicht so auf seinen 
Verbündeten eingeschworen, daß er ihn mit allem Nachdrucke gestützt hätte. 
Das Fiasko von Faschoda hat ihnen die Hoffnung, dieses ihr Ziel zu erreichen, 
ganz zugrunde gerichtet. 

Frankreichs Interessen und Stellung in seinem Winkel des Osthorns sind weniger 
schaffender als prohibitiver Natur. Seine Interessensphäre erstreckt sich über das 
Tschertscher- und Gugugebirge zum Kassantal und über die Hawaschebene. 
Djibouti ist für Frankreich wertvoll als sichtbares Zeichen, daß England den 
Eingang ins Rote Meer nicht ganz allein beherrscht. Auch als Ausgangspunkt 
der Bahn, die nach Adis-Abeba führt und das einzige Verkehrsmittel zwischen 
der Küste und Abessinien darstellt. Somit leitet Frankreich den ganzen abessi- 
nischen Handel, Export und Import durch seinen Hafen und hat so eine Kontrolle 
“über alles Ein- und Auslaufende. Sehr wichtig ist Djibouti aber mit seinem An- 
‚spruch auf das abessinische Hinterland als ein Tauschobjekt gegen andere für 
Fraukreich weit mehr ins Gewicht fallende Interessen an irgendeinem anderen 
Winkel der Erde. Frankreich hat es verstanden, sich von dem kleinen Fleckchen 
aus zuweilen bemerkbar zu machen. Es hat Englands Machtbestreben oft Schwie- 
rigkeiten in den Weg gelegt. 

Auch Italien macht es England nicht leicht. Im eigentlichen Lebensnerv des 
Sudan, im blauen Nilgebiete, hat es vertraglich Fuß gefaßt. England hat ihm die 
wirtschaftliche Interessensphäre eingeräumt auf der Linie zwischen Eritrea und 
Benadir. Eine wirtschaftliche Betätigung Italiens in jenen Gebieten müßte eine 
Schädigung der englischen Pläne bedeuten und umgekehrt. Aber selbst, wenn 
England Italien eine wirtschaftliche Ausnützung eben dieses Landes und einen 
ungestörten Bau der italienischen Bahn zu gewährleisten verspricht, so will das 
noch nicht mehr bedeuten als ein flüchtiges Wort. Die englische Diplomatenkunst 
hat noch stets in allem ein Häkchen gefunden, wenn sie es brauchte, sie hat 
immer abgewartet, wo sie die Zeit für noch nicht gekommen erachtete, und hat 
inzwischen auch ruhig einmal etwas geopfert. Italiens Rolle ım OÖsthorn war von 
Beginn an von Englands Gnaden. Auf Englands Wink, mit englischer Zusummung 
und auf Englands Wunsch hat es sich da betätigt oder zurückgezogen. Auch, 
daß England Jubaland an Italien abgetreten hat, muß in der Bewertung seiner 
Absichten und Interessen nicht beirren. Wenn England derlei Geschenke macht, 
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so dürfen sie ihm nicht schaden, noch weniger aber dem anderen nützen. Italier 
wird also vorläufig seine Bahn bauen, und England wird ihm dabei kaum im Wege 
sein. Es hat ihm ja wohl den ungestörten Bau, aber nicht den ewig ungestörte y 
Besitz zugesichert. v 

Italiens Verhältnis zu Abessinien ist überhaupt ein sehr unklares. Der Abes- 
sinier hegt keinen Haß gegen den Italiener, ist sich aber wohl darüber klar, daß 
der Italiener ihn hasse und hassen müsse. Sein Gefühl dem Italiener gegenüber 
ist das einer Überheblichkeit, eines’ Triumphes, der sich z. B. am Feste des 
Jahrestages von Adua zu einem fanatischen Siegestaumel steigert. Das Feiern 
dieses Sieges offiziell und mit festlichen Umzügen ist sicher kein Mittel, das Ver- 
hältnis zu bessern. Daran können auch alle Freundschaftsbeteuerungen Mussolinis 
den Abessiniern gegenüber nichts ändern. Der Abessinier spielt leichthin mit dem 
Gedanken eines Krieges mit Italien, aber nicht aus Haß, sondern im Übermut. 
Es heißt oft, daß Italien große Anstrengungen mache, die Fürsten vom Tigre mit 
der abessinischen Zentralregierung zu entzweien und zum Anschlusse an Eritrea 
zu bewegen. Immerhin ist das ein wunder Punkt Abessiniens. Doch ist zu be- 
rücksichtigen, daß das Band zwischen den abessinischen Völkerschaften etwas 
Festeres ist als das mit einem noch dazu ehemaligen Feinde und rassefremdem 
Volke, dessen Herrsch- und Expansionsbedürfnisse Abessinien schon wiederholt 
zurückgeschlagen hat. 


* 


Besonders hervorzuheben als wichtiger Faktor in der Forderung der Dezentra- 
lisierung Abessiniens sind die religiösen Gegensätze. Der Orientale findet die 
Wurzel seiner Lebensbedingungen, seiner Lebensweisheit und seiner lebendigen 
Kraft in der Religion, gleichgültig ob Islam oder irgendein christliches Bekenntnis. 
Religion ist sein Lebensnerv, wenn auch nicht immer als innerliche Gewalt in 
dem Sinne, in dem wir den Begriff Religion fassen, so doch stets als äußerliche 
Macht, und steigert sich, einmal angeregt, zu einem nicht zu zügelnden Fanatismus. 
Der ebbt dann erst mit der Zeit oder dem Verschwinden der erregenden Ursache 
ab und glimmt abgeschwächt weiter, bis neuer Zündstoff ihn hochschlagen läßt. 
Solcher Zündstoff ist überall vorhanden bei stark unter dem Einflusse religiöser 
Vorstellungen lebenden Völkern, wenn solche verschiedenen religiösen Bekennt- 
nisses durcheinander leben. So ist es in Abessinien, wo neben einer Menge ortho- 
doxer Christen eine ebenso große oder größere von Mohammedanern lebt. Zwischen 
diesen beiden gibt es, wo immer sie sich begegnen, nur Haß. Als eine dritte 
Partei wäre zu nennen die Gallas, die einer heidnischen Religion angehören. 
Diese „Heiden“ sind merkwürdigerweise die Träger einer humaneren Auffassung, 
indem sie keinerlei religiösen Haß zur Schau tragen. Dafür sind sie aber am 
Fanatismus der anderen passiv beteiligt. England hat auch mit Bezug auf diesen 
Punkt seine reichlichen Erfahrungen. Ich erinnere nur an die religiöse Grund- 


F  PLAZIKOWSKI-BRAUNER: ABESSINIENS GEOPOLITISCHE BEDEUTUNG . 1057 
lage aller Schwierigkeiten, die England in verschiedenen seiner Kolonien hatte. 
"Natürlich kennt es diesen wunden Punkt Abessiniens und nützt ihn wohl aus. 
"Es arbeitet dementsprechend mit der ihm so geläufigen jeweiligen Umstellung. 
Je nachdem, wie es ihm vorteilhaft ist, hetzt es die christliche Bevölkerung gegen 
_ die Mohammedaner oder aber nimmt mohammedanische Völker (an den Grenzen) 
'in seinen Schutz. Sie haben dabei noch insofern leichte Arbeit, weil die gegen- 
seitige Verachtung der religiösen Gebräuche und Anschauungen der Anhänger 
der beiden Religionen keine nur theoretische und um der Sache willen ist, son- 
dern zu einer Rassen- und begreiflicherweise beim Charakter des Orientalen zu. 
einer persönlichen Angelegenheit gemacht wird. 


* 


Nun kämen wir zur Erklärung der Rassengegensätze und ihrer Einwirkung. 
Wie schon erwähnt, ist der Amhara der Herr des Landes. Der Galla darf das 
Land bebauen, das Vieh vermehren und große Steuern und Abgaben zahlen. 
In Geldeswert gemessen, sind sie oft größer als seine Einnahmen und Lebens- 
bedürfnisse für sich und seine Familie. Der Umstand, daß er auf allen Gebieten 
seines engen Lebenskreises der Willkür ausgesetzt ist, zieht seine Sympathien 
zu den Engländern. An sich ist der Galla das alles aufbauende und alles 

“ erhaltende Element im Wirtschaftsleben, mag er auch nur soviel arbeiten, als er 

- für seinen Lebensunterhalt braucht und für das, was sein Herr ihm abnimmt, 
er ist der Kern der Bevölkerung und kein schlechter sowie der Stützpunkt für den 
Herrn der Zukunft Abessiniens. Von diesen Gallas zu trennen sind die moham- 
medanischen Gallas, die in ihrer Abstammung stark mit arabischem resp. Somalı- 
und Dankaliblut durchsetzt sind. Dementsprechend sind sie ganz anders geartet. 
Sie sind meist sehr geschickte Kaufleute. 

Die Somali und Dankali sind im allgemeinen sehr gefürchtet und somit in 
ihren Steppen ziemlich unabhängig. Man durfte es noch nicht wagen, ihnen mit 
den Praktiken zu kommen, die man gegen die Gallas gebrauchte. Sie würden sie 
sich nicht gefallen lassen. Es kommt hinzu eine ständige Blutrache gegen die Am- 
haras und ein armes, in seinen großen Strecken ganz unwirtliches Land, und 
man wird die Zurückhaltung der Amharas begreifen. Sie sind jedenfalls keine 
Stützpunkte der abessinischen Zentralgewalt. Ob aber für eine europäische Macht, 
ist doch sehr die Frage, wenn man bedenkt, daß ein einziger ermordeter Weißer 
den Wert von vier ermordeten Farbigen hat. 

Die übrigen Völkerschaften sind tributär und meist Sklavenvölker, d. h. durch 
ihre Abstammung eo ipso oder als besiegte Völker zur Sklavenschaft bestimmt. 
Daß England da ein dankbares Feld hat, ist klar, zumal es die Forderung der 
Aufhebung der Sklaverei zu seinem Steckenpferde gemacht hat ohne Rücksicht 


auf die Forderungen des wirtschaftlichen Lebens. 
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Es taucht immer wieder das Gerücht auf, daß England für einen Teil seines & 


den Franzosen zur Kriegführung im Weltkriege gewährten Darlehens Djibouti 
und die französische Bahn nach der Mitte Abessiniens übernehmen wolle. So 
hätte England mit dem Weltkriege ein gutes Geschäft mehr gemacht. Das Schicksal 
Abessiniens und inbegriffen das der italienischen Kolonien wäre damit besiegelt. 
Sie wären ein störender Punkt im ostafrikanischen Länderkomplex, den England 


wohl für sich allein beanspruchen würde. 


Welche weiteren Probleme aber mit Rückwirkung auf Abessinien in anderen 


Ländern der Erde aufgerollt oder gelöst werden, bleibt abzuwarten. 


LEo WıITTscHELL: 
DIE TUNESISCHE FRAGE 


Bereits in früher geschichtlicher Zeit hat der dem Mittelmeer östlich zuge- 
wandte, offene Teil der nordafrikanischen Atlasländer, der Raum des heutigen 
Tunesiens, eine bestimmte bedeutungsvolle Rolle gespielt. Hier entstanden früh 
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phönizische Kolonien, hier blühte Karthago empor, hier lag eine der frucht- 


barsten und wichtigsten römischen Provinzen, das Africa proconsularis. In diesem 
Raum richtete das Vandalenreich sich ein, das durch Ostrom ‚gestürzt wurde, 
und schließlich ergoß sich über das Ganze die arabisch-islamitische Woge, die 
trotz aller mitreißenden Wucht sich in der Herausbildung eines unter türkischem 
Schutz stehenden, seeräuberischen Barbareskenstaates verlief. Die Eigenart der 
Lage, die natürliche Begrenzung durch das Meer im Norden und Osten und 
durch die Wüste ım Süden, dann aber auch die Europa sich entgegenstrecken- 
den östlichen Ausläufer des Gebirges, begünstigten einerseits die Entstehung selb- 
ständiger staatlicher Gebilde und lockten andrerseits fremde Völker zur Besitz- 
ergreifung und Kolonisierung an. Dies ist der geopolitische Grundakkord, der 
immer wieder aus der wechselvollen geschichtlichen Entwicklung des Landes 
herausklingt. Die Triebkräfte zu staatlicher und kultureller Entwicklung kamen 
allerdings fast nie aus dem Lande selbst, sondern meist über das Meer, lediglich 
das Arabertum gelangte ausschließlich auf dem Landwege hierher. 

Das wichtigste Ereignis der neusten Zeit war hier die Errichtung der fran- 
zösischen Schutzherrschaft im Jahre 1881. Bereits einige Jahrzehnte vorher, seit 
der Besetzung Algeriens, hatte Frankreich Tunesien als eine ihm vorbehaltene 
Einflußzone angesehen, doch war durch seine Niederlage 1870/71 in der Folge- 
zeit sein Einfluß stark im Schwinden, und Bestrebungen Englands und Italiens 
machten sich um so stärker bemerkbar. Aber trotz der von diesen Mächten 
drohenden Schwierigkeiten glückte infolge einiger günstiger Umstände und dank 
der Initiative Ferrys die Besetzung des Landes, nachdem einige Grenzzwischen- 


% 
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Alte in der Khroumirie den Anlaß gegeben hatten. Über 45 Jahre hat heute 
Frankreich sich des Besitzes der Regentschaft erfreuen können. In dieser Zeit- 
spanne hat die wirtschaftliche Hebung des Landes ganz außerordentliche Fort- 
schritte gemacht, Tunesien ist eins der wertvollsten Teile des französischen 
Kolonialreichs geworden. Die französische Schutzherrschaft brachte dem Lande 
Friede, eine geordnete Verwaltung und allgemeine Sicherheit, die Vorbedingun- 
‚gen für den allmählichen wirtschaftlichen Aufstieg. Es folgte die Anlage von 
Straßen und Eisenbahnen, der Ausbau der Häfen Tunis, Biserta, Sousse und 
Sfax; zur Förderung des Ackerbaus wurden von Frankreich die nötigen Kapita- 
lien bereitgestellt, allmählich lernten auch die Eingeborenen auf ihre alten Ge- 
‚wohnheiten in der Agrikultur zu verzichten und sich modernerer und auch 
maschineller Methoden zu bedienen. Fernerhin wurde die Ausbeutung der reichen 
Phosphatlager, der verschiedenen Erzvorkommen (Eisen, Zink, Blei) in Angriff 
genommen, so daß Tunesien nicht nur durch seine Agrarprodukte, sondern auch 
durch seine Bodenschätze für Frankreich von Bedeutung ist. Zusammen mit 
Algerien deckt es den Bedarf Frankreichs an Brotgetreide, den die Erzeugung 
des Mutterlandes nicht befriedigen kann. Die ausgedehnten tunesischen Phosphat- 
lager stehen an Ergiebigkeit nur den nordamerikanischen nach, so daß Frank- 
reich heute über ein Drittel der gesamten Phosphatproduktion der Erde verfügt. 
"Des weiteren ist neben der Erzgewinnung auch die Produktion von Olivenöl von 
"besonderer, allmählich stets anwachsender Bedeutung. Der Außenhandel Tune- 
siens nahm im Laufe der Jahrzehnte folgende Entwicklung: 


1892 betrug er 62 Mill. RM. 
1900 5 DEEDITEN r 


1910 2 7280,71, » 
1913 = 361.6, Mr 
1920 . BEN > 
1925 2 sr BBnDey » 
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Es wäre ungerecht, die Bedeutung, die diesen Zahlen innewohnt, nicht anerken- 
nen zu wollen. Es ist unzweifelhaft, daß für Tunesien unter französischer Herr- 
schaft eine Zeit des Aufschwungs angebrochen ist, wie sie das Land seit der 
Römerzeit nicht gesehen hat. Dabei ist heute auf agrarischem Gebiete noch längst 
nicht jene Intensität der Bodenbebauung eingetreten, wie sie auf Grund der 
historischen Quellen für die Zeit des Altertums erwiesen ist. Hier sowohl, wie 
auf fast den meisten übrigen Gebieten der materiellen Kultur ist ım Lauf 
der nächsten Jahrzehnte noch eine weitere steigende Entwicklung zu 
erwarten. 

Dies günstige Gesamtbild jedoch mit seinen weiten, hoffnungsvollen Aussichten 
wird in neuerer Zeit, insbesondere in der Nachkriegszeit, überschattet von einem 


Komplex verschiedener Angelegenheiten, die hier unter dem Begriff der „tune- 
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sischen Frage“ zusammengefaßt seien. Es handelt sich vor allem um Bevölke- 
rungsprobleme, um Probleme einerseits der französischen Kolonisation, andrer- 
seits um das Vorhandensein einer starken italienischen Kolonie in Tunesien und 
schließlich um die nach dem Kriege aufgetauchte Bewegung unter der Ein- 
geborenenbevölkerung. In diese mehr inneren Fragen spielt dann ebenfalls neuer- 
dings, infolge der durch den Weltkrieg veränderten Mächtekonstellationen, die 
mehr äußere Angelegenheit des neuen. Verhältnisses zwischen Frankreich und 
Italien hinein. 

Eine außerordentlich starke Sorge der französischen Verwaltung bildet die 
geringe Zahl der Franzosen im Lande. Infolge des Fehlens nennenswerten 
Zuzugs, sowie in Anbetracht der geringen natürlichen Vermehrung des vorhan- 
denen französischen Volkselements und nicht zuletzt auch infolge der großen 
Blutopfer im Kriege, hat die Zahl der Franzosen im Norden und Nordwesten und 
im Süden des Landes nicht unwesentlich abgenommen und sich nur in Tunis 
und Sousse und in dem unmittelbar anschließenden Gebiet leicht vermehrt. Ob- 
wohl der Grundbesitz, soweit europäische Eigentümer in Frage kommen, ganz 
überwiegend in französischen Händen ist, hat an verschiedenen Stellen des 
Landes allmählich ein merkbarer Besitzwechsel stattgefunden. In der Umgebung 
von Sfax sind zahlreiche und weite Olivengärten in den Besitz von Eingeborenen 
übergegangen, zwischen Sousse und Kairuan und um Kairuan sind mehrere 
Tausende Hektar ebenfalls von Eingeborenen erworben worden, um Tunis und 
Cap Bon sind hauptsächlich Italiener die Käufer gewesen. In den Jahren 1918 
bis 1920 wurde so etwa ein Siebentel des französischen Grundbesitzes in Tune- 
sien, ca. 80000 ha, zum größeren Teil an Eingeborene, zum kleineren an Ita- 
liener und andere Europäer verkauft. Das mühsame Ergebnis langer Jahre war 
damit zunichte. Der Grund für diese Erscheinung liegt darin, daß der Franzose 
als Kolonist sich hier im Grunde fremd fühlt, ohne sonderlich starke Verbindung 
zum Boden bleibt und daher, sobald eine Reihe guter Ernten ihm genügenden 
Gewinn abgeworfen haben und durch Verdopplung oder Verdreifachung der 
Bodenpreise ein günstiger Verkauf möglich ist, das Land verläßt, um irgendwo 
in der Stadt zu leben oder nach Frankreich zurückzukehren. Nichtsdestoweniger 
werden neuerdings Anstrengungen gemacht, um die sog. „kleine Kolonisation“ 
zu beleben und die Entstehung von Dörfern zu begünstigen. Doch dürften wohl 
trotz der bestausgearbeiteten Programme selbst die maßgebenden Stellen keinen 
besonderen Erfolg in dieser Beziehung erwarten; so wird die Aufgabe Frank- 
reichs darauf beschränkt bleiben, Tunesien wirtschaftlich und kulturell zu ent- 
wickeln und zu verwalten, ohne selbst besonderen Anteil an der Agrarsiedlung 
zu haben. 

Auf Grund der Zählungen von ıgı1, 1921 und 1936 lassen sich hinsichtlich 
der Bevölkerungszusammensetzung folgende Angaben machen: 


WITTSCHELL: DIE TUNESISCHE FRAGE ro61 


ıgıı 1921 1926 

Franzosen 46 000 54.477 71000 
Italiener 88 080 84819 89 000 

e Malteser 11 300 13 504 8395 

ei Andere Europäer 3050 3 370 4650 
Sa. der Europäer 148 430 156 170 173 281 
Mohammedaner 1 891 280 1932 184 
Israeliten 47 640 54.243 
Sa. der Eingeborenen 1780570 1938 920 1 986 427 
Gesamtbevölkerung 1929 000 2.095 000 2159708 


Am Ergebnis der Zählung von 1926 ist nur die Zunahme der Franzosen um 
. 16500 bemerkenswert. Von dieser Summe entfallen jedoch nur 4800 auf natür- 
liche Vermehrung oder Zuwanderung aus dem Mutterlande, während die übrigen 
11700 auf Naturalisationen zurückzuführen sind. So sind z. B. infolge besonderer 
' Bestimmung (Dekret vom 8. September 1921 und 20. Dezember 1923) 5000 Mal- 
teser „automatisch“ naturalisiert worden; ferner wurden durch „individuelle“ 
Naturalisation ca. 5000 Italiener offiziell zu Franzosen, die aber zu drei Vierteln 
auf Tunis-Stadt entfallen und von Beruf Angestellte von Transportgesellschaften 
(Eisenbahn, Straßenbahn) und kleine Händler sind. An der Struktur der Bevöl- 
kerung Tunesiens selbst wird durch diese statistische Arithmetik in Wirklichkeit 
kaum etwas geändert. Die Naturalisationen bedeuten nur ein letztes Mittel, um 
‘den zahlenmäßigen Unterschied zwischen dem französischen und dem italienischen 
Volkselement auf dem Papier etwas zu mindern. An eine Entnationalisierung der 
italienischen Kolonie in Tunesien ist nicht zu denken. Es ist im Gegenteil außer 
einer langsamen, aber stetigen Vermehrung der Italiener um etwa 1000 im Jahr 
eine Besserung ihrer wirtschaftlichen Lage festzustellen; dies zeigt u. a. eine 
kleine Statistik über die Besitzverhältnisse der Weinbauern. Danach gab es 


ı912: 870 französische Weinbauern mit 9090 ha und 
1520 italienische = „ 5658 ha hingegen 

1920: 770 französische & » 9908 ha und 
1583 italienische = „ 12688 ha. 


Von der französischen Bevölkerung waren im Jahre 1921 nur 12,3°/, im Acker- 
bau beschäftigt, 12,2%), im Handel, 18,5°/, in der Industrie, 35,7°/, (!) in Ver- 
waltung und Verkehr, 3,8°/, in freien Berufen und 17,9°/, in anderen (Rentner u.ä.). 
Bezeichnend ist ferner auch das Verhältnis der französischen zu der fremden und 
eingeborenen Bevölkerung in Tunesien im Vergleich zu Algerien. Es entfallen 


im Bezirk Oran ı Franzose auf 0,5 Auswärtige und 4,6 Eingeborene 
» ” Algier \ „ »„ 0,2 » D) 757 D) 
= »  Constantine ı # 32.052 5 REN T5O > 
in Tunesien I 4 3.256 u; „38,0 A 


Angesichts dieser Zahlen wird die Sorge Frankreichs über seine Lage in Tune- 


sien verständlich. 
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Neben diesem Problem der numerischen Schwäche der Franzosen und des” 
Vorwiegens der italienischen Bevölkerung (peril sicilien) in Tunesien, gibt es seit 
Ende des Krieges auch eine Bewegung unter den Eingeborenen. Wie uber 
all im ganzen Orient haben der Weltkrieg und seine Folgen auch hier „auf 
gewühlt“. Die Berührung der eingeborenen Truppen mit französischen und. 
während der Rheinlandbesetzung auch mit deutschen Kommunisten haben ihre 
Wirkung gehabt, auch die Ideen Wilsons vom Selbstbestimmungsrecht der Völker 
fielen in Tunesien auf fruchtbaren Boden. Außer einer kommunistischen hildete 
sich vor allem eine nationalistische Eingeborenenpartei, die sog. Destur-Partei, 


die für Tunesien eine moderne Verfassung forderte, u. a. Einfluß der Eingeborenen 
auf die Gesetzgebung, Verantwortlichkeit der Regierung usw. Das Haupt dieser 
Bewegung war Sidi Abdel Aziz Taalbi, der tanesische Zaglul, wie er ge- 

nannt werden könnte. Sein Programm legte er in einem Buch „La Tunisie Mar- 
tyre. Ses revendications“ (Paris 1920) nieder; als letztes Ziel schwebt ıhm eine | 
Unabhängigkeit des Landes nach ägyptischem Muster vor. Unter dem Eindruck 

des Einflusses dieser Bewegung auf die Volksmassen entschloß man sich 1922 
auf französischer Seite zu einigen Reformen und schuf die sog. „Conseils de 
Caidat“, „Conseils de Region“ und den „Grand Conseil“, durch Wahl zustande 

kommende Körperschaften, von denen jedoch in den beiden letztgenannten die 

Mehrheit von vornherein aus französischen Abgeordneten besteht. Es scheint, 

daß in den letzten Jahren unter dem Eindruck dieser Zugeständnisse und der 
geschickten Regierung des seit 1921 im Amt befindlichen General-Residenten 
Lucien Saint die inneren Verhältnisse in diesem Punkt ein wenig beruhigt wor- 

den sind, so daß die Möglichkeit einer vollständigen Angliederung Tunesiens an 

Frankreich, nach dem Muster Algeriens, zunächst wieder ein wenig ferner ge- 

rückt ist. Von einer direkten Gefährdung der französischen Herrschaft durch die 

Eingeborenenbewegung kann jedoch nie die Rede sein; sie ist nur symptomatisch 
für die heutige Entwicklung des Landes und kann bestenfalls von dritter Seite 

(Italien) zu Sonderzwecken gegen Frankreich gut benutzt werden. 

Zu diesen inneren Schwierigkeiten gesellt sich nämlich noch das seit dem 
9. September 1918 veränderte Verhältnis zu Italien. An diesem Tage näm- 
lich, noch während des Krieges, wurde von Frankreich das berühmte Abkommen | 
von 1896 nicht mehr erneuert, nach dem Italien sich verpflichtete, die seinerzeit 
durch Frankreich geschaffenen Machtverhältnisse in Tunesien nicht zu stören, 
während andrerseits Frankreich den Schutz der dort bestehenden italienischen 
Interessen garantierte. Von diesem Zeitpunkt ab setzte eine Französierungspolitik 
gegenüber dem italienischen Bevölkerungsteil ein, und diese veränderte Haltung 
Frankreichs, insbesondere auch das Dekret vom 8. November 1951, das die Na- 
turalısierung von Italienern erleichtert, mußte natürlich eine Abwehr von ita- 
lienischer Seite hervorrufen. So erscheint gerade neuerdings, besonders als seh 
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der faschistischen Revolution die italienische Außenpolitik aktiver sein konnte, 
die tunesische Frage immer häufiger im Vordergrund der europäischen Politik. 


f Es kommt hinzu, daß auch der nun einmal vorhandene Bevölkerungsdruck 


Italiens nach wie vor weiter insbesondere auf Tunesien gerichtet sein wird, wo 
bereits eine zahlenmäßig starke italienische Kolonialbevölkerung vorhanden ist. 


' So bringt sowohl die veränderte Haltung Frankreichs, wie die heute von Italien 


bewußt wieder aufgenommene Mittelmeerpolitik des alten Roms die hier bisher 


 latent vorhandenen Gegensätze beider Staaten in Bewegung. Das alte Rom wurde 
durch Besetzung des karthagischen Raums auf den Weg zur damaligen Welt- 


macht gewiesen. Die Rolle Frankreichs ähnelt außerordentlich der damaligen 


Stellung Karthagos; auch heute ist das Land vorwiegend Handelskolonie und die 
Beziehungen zur eingeborenen Bevölkerung sind nicht gerade günstig. Die freund- 
liche Haltung Italiens der Eingeborenenbewegung gegenüber entspricht durchaus 
dem altrömischen Bündnis mit Masinissa. So zeichnet sich heute am Horizont — 
mutatis mutandis — die Möglichkeit eines vierten Punischen Krieges ab. 
Trotz aller Maßnahmen ist die Stellung Frankreichs heute schwächer als vor 
zehn Jahren, es weiß selbst auch genau, daß Tunis der wundeste Punkt 
seines nordafrikanischen Kolonialreichs ist. Dementsprechend ist die Lage Italiens 
allmählich günstiger geworden. Mit Tripolitanien ist ein wertvoller Stützpunkt 
gewonnen, das Mutterland innerpolitisch gefestigt und wirtschaftlich im Auf- 
schwung. Von Wichtigkeit ist ferner, daß England einer Übernahme des tune- 
sischen Protektorats durch Italien keinen ernsthaften Widerspruch entgegensetzen 
wird; die Meerenge Sizilien-Tunis hat heute an Bedeutung verloren, da im 
Kriegsfall der Weg nach Indien infolge der Verseuchung des Mittelmeers mit 
U-Booten stets um das Kap herumführen wird. Zwar dürfte es ausgeschlossen 
sein, daß lediglich um Tunis willen ein offener Konflikt entstehen wird, aber 
bei Gelegenheit einer kommenden allgemein-kritischeren Periode wird im Mittel- 
meer auch der Gegensatz Frankreich-Italien, wie einst zwischen Karthago und 
Rom, zum Austrag kommen und dabei der Kampf um den tunesischen 


Raum die entscheidende Rolle spielen. 

LITERATUR: Rodd Balek. La Tunisie apres la guerre. Paris 1922. — L’Afrique francaise. 
Bulletin mensuel. 1924, 1925, 1926. Paris. — P. d’Agostini Orsini di Camerota, L/Italia 
nella politica africana. Bologna 1926. — A. Bernard, Le recensement de 1926 dans l’Afrique du 
Nord. Annales de Geographie 1927. 


Kuno WALTEMATE: 
NORDAFRIKA UND EUROPA 


Nichts ist größer als der Europäerhochmut, jener Hochmut der Westeuropäer, 
der im besten Falle mit gütiger Herablassung, oft aber mit Verachtung auf alles 
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herabsieht, was nicht durch und durch westeuropäisch ist oder nordamerikanisch. 
Der Stolz Westeuropas ist so tief gewurzelt, daß Leo Frobenius mit seiner Kultur- 
konislehre, die in Afrika die Objekte ihrer Forschung suchte und fand, zuerst auf 
spöttische Ablehnung stieß. Kultur in Afrika, im schwarzen Erdteil, außerhalb 
des allein erleuchteten Europa? So rief man fast entrüstet. Und man merkte er- 
staunt und ungläubig und widerwillig auf, als Frobenius in dicken Büchern uns 
Kunde von dem frischsprudelnden Quell der afrikanischen Volkspoesie gab, von 
den Epen von Regern, die sich neben das Nibelungenlied stellen können, von den 
Tausenden von Märchen, Volksliedern, Sagen und Überlieferungen des Afrikaners, 
als er uns so vieles brachte, was auf uraltes afrikanisches Kulturgut hindeutet. 
Die sich ihrer Zivilisation und Kultur rüähmenden Westeuropäer vergessen oder | 
wissen es nicht mehr, daß ihre Zivilisation und Kultur auf außereuropäischen 
Kulturen fußt, vor allen Dingen auf der arabischen Kultur Spaniens, zu deren 
Träger die Nordafrikaner mitgehörten, unter diesen auch die Berber neben den 
arabisierten Nachkommen der punischen und römischen Nordafrikaner, alles Men- 
schen, die das Schicksal der Nichteuropäer mitteilen, über die Achsel angeschaut 
zu werden. Es ist notwendig, diese Mitarbeit nordafrikanischer Kräfte am Aufbau 
der arabischen Kultur und damit der europäischen Kultur richtig zu bewerten. 
Zeigt sie doch an, welche hohe kulturelle ursprüngliche Begabung in den Nord- 
afrıkanern steckt, die nur aufgeweckt zu werden braucht, um in ihnen das Be- 
wußitsein ihrer selbst entstehen zu lassen. 


Das scheint vielen Europäern noch nicht aufgegangen zu sein, namentlich nicht 
jenen Italienern, die meinen, daß sie bei ihren Plänen, die ihnen in Nordafrika 
vorschweben, nur mit den Franzosen zu rechnen haben, aber nicht mit den Nord- 
afrikanern, daß sie dieses einheimische Element als quantite negligeable betrachten 
dürfen. Die scheinbare Leichtigkeit, mit der Frankreich in verhältnismäßig kurzer 
Zeit die Hand hat auf Algerien, Tunis und Marokko legen können, verlockt in 
hohem Maße, die Augen auf die reichen Länder zu werfen, um sie auszubeuten 
und mit dem Menschenüberfluß Italiens zu besiedeln. Die Absichten aber lassen 
von vornherein ihre Verwirklichung fast als unmöglich erscheinen. Frankreich 
ist als militärischer Eroberer gekommen. Wirtschaftliche Ziele leitete es nicht. 
Es ist militärischer Herrscher geblieben, dessen Politik ist, das Land als Rekru- 
tierungsgebiet auszunutzen, nicht es wirtschaftlich auszubeuten. Der Franzose ist 
entweder Beamter oder Soldat, selten Kaufmann, nie in untergeordneter Stellung 
und deshalb von vornherein ein Gegenstand des Respekts. Er hat ferner den ber- 
berischen Eingeborenen große Freiheiten in ihren Dorfkommunen gewährt, die 
fast Republiken sind. Es ist leicht vorauszusehen, daß der Italiener, der in Nord- 
afrika vielfach bereits jetzt als Arbeiter, Kleinbauer, Handelsmann, Handwerker 
tätig ist, eine viel ungünstigere Stellung einnimmt, er wird nicht mit der Achtung 
behandelt wie der Franzose. Italien, mit dem Gedanken, wirtschaftlich das Land 
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Nutzen seiner Landeskinder auszubeuten, wird auf ganz andere Widerstöße 
en als Frankreich, vorausgesetzt natürlich, es wäre ihm gelungen, es zu ver- 
'ängen. Es wird sehr wahrscheinlich auf außerordentlich starke, wohl unbezwing- 
liche Gegnerschaft der Eingeborenen stoßen. 
Der Weltkrieg sollte eigentlich wie eine Offenbarung gewirkt haben, indem er 
drastisch zeigte, wie wenig berechtigt es ist, die militärische Kraft der Nordafri- 
kaner nicht in Rechnung zu stellen. Mit Stolz nennen sich die Berber die Kern- 
truppen der Franzosen, werden von diesen auch so tituliert. Immer nahmen die 
Nordafrikaner westlich von Ägypten militärisch eine Stellung ein, die nicht über- 
sehen werden durfte und oft genug den Gang der Weltgeschichte beeinflußte. 
. Nordafrikanisches Volkstum hatte bereits einen Namen in der Weltgeschichte, 
da Europa in Dunkel gehüllt war. Die alten Libyer werden zuerst vor 3500 Jahren 
erwähnt. Zu wiederholten Malen berichten die ägyptischen Papyrus von ihnen. 
Unter dem Nachfolger des berühmten Pharao Ramses II. (1300—1234 v. Chr.) 
Maremptah fielen libysche Stämme in das Nildelta ein. Sie waren schon früher 
in Ägypten eingebrochen, im Bunde mit Mittelmeervölkern, aber abgewehrt worden. 
Maremptah schlug sie und verjagte sie. Auf Grabgemälden des Königs sind sie 
abgebildet. Unter Ramses III., der 1179 starb, fielen sie wieder ein. Ramses kämpfte 
sie nieder. Unter seinen Nachfolgern stellten sie den Pharaos Söldner, deren Führer 
bald das Reich beherrschten. Einer von ihnen, Scheschonk I., konnte sich 940 v. Chr. 
zum König aufwerfen, er wurde der Begründer der libyschen Dynastie, die 200 Jahre 
lang regierte. Scheschonk, von den Griechen Sesonchis genannt, in der Bibel Sisak, 
trug die ägyptischen Waffen wieder nach Asien, 920 eroberte er Jerusalem, nach- 
dem er den König Rehabeam von Juda 930 besiegte. Wenn die Nordafrikaner sich 
späterhin auch nicht mehr von solcher selbständigen Aktivität zeigten, sie blieben 
stetig von großer militärischen Stärke. Sie waren hartnäckig in der Verteidigung. 
Wohl mußten sie das flache Land den Phöniziern und noch mehr den Römern 
und Arabern räumen, in den Bergen waren sie unbesieglich. In den karthagischen, 
römischen und arabischen Heeren waren sie Kerntruppen, unentbehrlich für den 
Staat, der ihre kriegerische Kraft nutzte. Die arabische Eroberung Spaniens ist 
vornehmlich ihr Werk. Zur römischen Zeit galten die romanisierten Libyer viel 
in der Welt, errangen hohe Bedeutung im römischen staatlichen und kulturellen 
Leben. Der Kaiser Septimius Severus, der heilige Augustinus und andere Kirchen- 
väter, hervorragende Juristen und Feldherren entsprossen nordafrikanischem 
Blute. Das Heiße und Leidenschaftliche im Wesen jenes Kaisers und des heiligen 
Augustinus waren nordafrikanisches Erbteil. Vom Kaiser wird berichtet, daß 
sein Latein Zeit seines Lebens verriet, daß das Phönizische seine Muttersprach e 
war. 

Das Bezeichnende bei den Nordafrikanern ist, was im Grunde das Problem 
Nordafrikas ausmacht, daß das Semitische von jeher den stärksten Einfluß auf sie 
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ausübte. Schon die alte berberische Sprache stammt in ihren Anfängen aus de m 
Ursemitischen, ebenso wie das Ägyptische. Das zeigt sich namentlich dort, wo, 
wie auf dem Atlas, in Marokko Antiquität in der Sprache sich erhalten hat. Tiet 
war die Macht des Karthagertums. Bis zum Kommen der Araber lebte die phöni- 
zische Sprache fort, deren Fortbestand die ganze römische Zeit hindurch der | 
bischen Sprache es erleichterte, Wurzel zu fassen. Am gewaltigsten war die Ein. | 
wirkung des arabischen Wesens. Auch die Kabylen, die ihre alte Sprache be 
haupteten, sind in ihrem Denken völlig von ihm erfüllt, von Europa abgewandt. 
Auch bei diesen ist die arabische Sprache unter den führenden Schichten obenauf. 
Was die arabisch Sprechenden in Nordafrika bewegt, bewegt auch die Kabyleal | 
Überall spürt man den Einfluß des semitisch-mohammedanischen Arabertums, 
wohinter der Geist der Ablehnung Europas steckt, für Frankreich noch gefähr- | 
licher geworden, daß die Nordafrikaner ihre militärische Unentbehrlichkeit im. 
Weltkriege kennenlernten. Mit Stolz heißen sie sich Frankreichs Kerntruppen. Es 
ist so weit gekommen, daß Frankreich seine Position in Nordafrika nur durch Kon- 
zessionen an die Kabylen zu behaupten vermag. Wichtige neue Rechte hat es be- 
reits den kabylischen Dorfgemeinden in Algerien verliehen und die Gewährung 
weiterer Freiheiten wird begehrt. 

Erschwerend wirkt, daß Frankreich, indem es fast ganz Westnordafrika seiner 
Macht beugte, erst den Begriff eines Nordafrika geschaffen hat. Der hat vordem 
nie bestanden, selbst nicht in der römischen Zeit. Wenn dieses Nordafrika von 
Tunis bis zum Ozean beginnt, sich zu fühlen, sich als etwas Einheitliches im Sinne 
des mohammedanischen Arabertums anzuschauen, dann muß es Frankreich schwer 
werden, sich zu behaupten, schwerer als den Engländern in Indien. Denn Nord- 
afrika ist einheitlich in Religion und Geist, geformt unter dem Eindruck der nord- 
afrikanischen Landesnatur und des arabischen Wesens. Je mehr Frankreich zwangs- 
läufig dazu gedrängt wird, seinen Herrschaftsbereich auszudehnen, ganz Nordafrika 
westlich von Tripolis seinem Verwaltungsorganismus einzuordnen, desto dring- 
licher muß den Eingeborenen sich der Begrift eines Nordafrika ebenso zwangs- 
läufig einprägen. Gegen den vom Islam und vom Semitismus durchtränkten nord- 
afrikanischen Geist vermögen die Franzosen auf die Dauer nur durch Gewährung 


weitgehender politischer Rechte einer weitgehenden Selbstverwaltung sich zu 
halten. 


Wenn nun jetzt bereits die Schwierigkeiten für Frankreich so groß sind, was 
soll erst werden, wenn es seinen Besitz, und sei es auch nur den von Tunis, von 
Aspirationen italienischer Kreise bedroht sieht? Es wird gezwungen sein, auf diesem 
Wege zur Darbietung politischer Rechte schneller zu gehen, als es sonst vielleicht 
nötig ist, die Nordafrikaner, um ihrer sicher zu sein, so zu befriedigen, daß sie 
de facto unabhängig sind. Das Ende vom Liede wird dann eine weitere Schwächung 
des europäischen Einflusses sein, ja möglicherweise wird die Rivalität der euro- 
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päischen Völker um die Besitzansprüche eine völlige Vernichtung dieses Einflusses 
mit sich bringen. Es ist hier ebenso wie überall dort, wo es gilt, die alten Belange 
_ Europas zu verteidigen. Nur eine enge Zusammenfassung Europas lassen sie un- 
_ berührt. Jede Rivalität unter den Europäern selbst werden sie allmählich zerstören. 
Europas Macht in Nordafrika wird nur dann bestehen bleiben, wenn die euro- 
_ päischen Völker nicht einander den Besitz beneiden und abzujagen streben. Wenn 
es einmal dazu kommen sollte, was wir nicht hoffen wollen, daß Europa unter- 
_ einander mit den Waffen in der Hand um diesen Besitz streiten, wird ganz sicher- 
lich das Land Europa verlorengehen. Europa muß Nordafrika gegenüber als Ganzes 
auftreten, ebenso wie gegenüber ganz Afrika. Daß man das vergaß, als die Frie- 
densbedingungen des Weltkrieges fixiert wurden, daß man Deutschland aus der 
Reihe der europäischen Eigner afrikanischen Bodens strich, hat dem europäischen 
_ Ansehen fast unheilbare Wunden geschlagen. Es scheint, als ob Italien solche Zu- 
 sammenhängs noch nicht begriffen hat. 


OTTo MosspDoRrF: 
CHINA IN RANDBEMERKUNGEN 


Es waren nicht nur die uns räumlich und sachlich näherliegenden, Begebnisse 
“ ın Genf, die bei Ausgang des letzten Sommers die Nachrichten über den Fortgang 
der Ereignisse in China in der deutschen Presse in den Hintergrund haben treten 
oder ganz haben verschwinden lassen, wie jeder aufmerksame Zeitungsleser 
feststellen konnte. Diese Erscheinung zeigte sich ganz ähnlich in der englischen 
Presse, auf deren unmittelbare Berichterstattung über fernöstliche Verhältnisse 
wir leider zum weitaus größten Teil angewiesen sind. Überfälle wagelustiger 
Piraten aus der berüchtigten Biasbucht und allenfalls noch Forschungen nach 
Missionaren, die aus dem Inneren Chinas geflüchtet waren, bildeten den Haupt- 
stoff, nachdem über ein Jahr die ganze Welt erwartungsvoll die überraschende 
Entwicklung Chinas verfolgt hatte. In der Tat durchleben wir Jetzt einen Zwischen- 
akt dieser Entwicklung, der uns willkommen sein soll, weil er Gelegenheit bietet, 
das Durchlebte nochmals in Ruhe zu überschauen. Diese rückschauende Betrach- 
tung läßt Erkenntnisse festlegen, die zwar keine allgemeingültigen Grundsätze 
formen, künftigen Entwicklungen jedoch manche brauchbare Stütze für eine 
sachgemäße Beurteilung liefern können. Wir können es uns an dieser Stelle ver- 
sagen, alte, oft betonte Beweismittel zu wiederholen, die die Wichtigkeit dieser 
Vorgänge in weltpolitischer Beziehung nachweisen und deswegen auch für das 
machtlose Deutschland von Bedeutung sind oder jedenfalls sein werden. Es genüge 
der Ausspruch eines amerikanischen Professors, „daß die Wurzeln eines künftigen 
Krieges tief im chinesischen Boden stecken“. 
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Haben wir damit die weltpolitische Bedeutung der chinesischen Ereignisse a 
die erste Stelle gerückt, so ergibt sich daraus die zweckentsprechende Verarbei- 
tung und Behandlung von selbst: das Hineinstellen der Vorgänge in die großen“ | 
Zusammenhänge der Weltpolitik und ihre Auswertung für das große Weltge- 
schehen. So und nicht anders sollten sie auch nur dem intelligenten Zeitungs- 
leser oder Vortragszuhörer vorgelegt werden unter Weglassung aller ihm unver- 
ständlichen und ihn daher kaum interessierenden Kleinigkeiten. Diese sollen 
deshalb nicht unterschätzt werden. Sie alle sind Steine für das große Mosaikbild, 
das sich formen soll, bei dessen vorwärtsschreitender Fertigstellung sie aber mehr 
und mehr verschwinden, um dem Auge des Beschauers nur die großen Linien“ 
deutlich erkennbar zu machen. So wertvoll für diese Arbeit die Nachrichten an 
Ort und Stelle befindlicher Beobachter sein mögen, wir weisen ihre Klagen zu-. 
rück, daß — abgesehen von zweifelsfreien großen Irrtümern — in der fernen 
Studierstube die Vorgänge zumeist falsch gesehen würden. Es ist vielmehr ein 
alter Erfahrungssatz — und besonders, wer im Kriege an Brennpunkten der Er- 
eignisse gestanden hat, wird ihn bestätigen können —, daß allzu große Nähe 
meist nicht zu dem ruhigen Urteil führt, auf das sich brauchbare Folgerungen 
und Entschlüsse aufbauen. Auf China angewendet, haben wir den besten Beweis 
dafür in dem Verhalten der englischen Schanghaier Kaufmannschaft, die, durch 
die Vorfälle an der eigenen Schwelle beeinflußt, ihre Heimatregierung zu kopf- 
losen Maßregeln in der schwersten Zeit zu veranlassen suchte. 

Es dürfte von keiner Seite die Unmöglichkeit angezweifelt werden, daß jemand, 
der heute an China und den dortigen politischen Vorgängen Gefallen gefunden 


hat, bereits morgen oder in Kürze sich eine eigene Meinung darüber bilden 
kann. Vielmehr gehört zur Beherrschung der Tagesereignisse eine immer mehr 
zu vertiefende Kenntnis zurückliegender Entwicklungsstufen, die bei Chinas alter 
Geschichte nur durch immer erneutes Studium gewonnen werden kann, ohne 
daß jemals ein Abschluß lückenlos erreicht werden dürfte. Hierbei müssen Ge- 
schichte, Staatswissenschaft und Geographie zusammenarbeiten, aber erst das 
Eindringen in die chinesische Kultur, Philosophie und Sprache wird die auch 
dann noch vorhandenen Spalten ausfüllen. Die bald einsetzende Erkenntnis, daß 
es unmöglich sein dürfte, selbst bei bester Kenntnis der Sprache und Literatur 
die chinesische Psyche voll zu erfassen, daß letzten Endes immer ein Grenzgraben 
bleibt, über den es keine Brücke gibt, darf nicht hindern, der chinesischen Men- 
talität so nahe wie möglich zu kommen. Es sind nun einmal zwei Welten, West 
und Öst, die sich zwar angezogen, mehrmals den Kontakt wieder vollkommen 
verloren haben, aber noch heute nicht die Frage entscheiden konnten, ob sie je- 
mals ineinander überfließen werden. Einfaches Übertragen unserer Begriffe muß 
immer zu schiefen Urteilen führen. Das lehren uns augenfällig von äußerlich 
leicht erkennbaren Dingen die seit ı5 Jahren im Gange befindlichen Streitig- 
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seiten und Kämpfe der rivalisierenden Generale. Man muß die Stellung des Soldaten 
der Auffassung des chinesischen Volkes erkannt haben, dann wird das Erstaunen 
fortbleiben über den häufigen Frontwechsel der Führer, die stets mit der siegreichen 
Partei gehen und da kämpfen, wo der Lohn winkt. Auch ist dann nicht verwunder- 
lich, daß der vom Schauplatz abtretende Führer an barem Geld soviel mitnimmt, als 
‚ihm erreichbar ist. Offenkundiger Verrat an dem Verbündeten aus rein egoistischen 
Gründen findet deswegen doch im chinesischen Volk die gleiche Verachtung wie 
an anderen Stellen der Welt. Dafür ist der vielgenannte „christliche“ General 
Feng Yu-hsiang nach seinem zweimaligen Verrat bei den Kämpfen um Peking 
‚aus den letzten Jahren ein Beispiel, wodurch er zur unsympathischsten Figur unter 
‚den im Vordergrund stehenden Militärführern geworden ist. Sein Abfall von 
Moskau, bei dem es noch zweifelhaft ist, ob er wirklich ernsthaft gemeint war, hat ihn 
für diesen Fall nur von dort zum Verräter gestempelt, wenn auch sein in Moskau 
‚studierender Sohn das Tischtuch zwischen sich und dem Vater zerschnitten hat. 

Vielfach ist die Behauptung, auch von besten Kennern der chinesischen Ver- 
hältnisse, aufgestellt worden, daß China in seiner Jahrtausende alten Geschichte 
mehrfach ähnliche Zeiten wie heute durchlebt hätte, wo sich der Norden vom 
Süden trennte, Dynastien stürzten, um vorübergehender Anarchie Platz zu machen, 
bis doch wieder ein starker Mann erstand, der das Riesenreich zusammenfaßte. 
So werde, sagen jene, auch jetzt China wieder seine feste Form finden. Diese 
"Auffassung ist grundfalsch, wie die jüngsten Ereignisse schlagend beweisen. In 
mehrfacher Hinsicht wird die Entwicklung dabei nicht in Rechnung gestellt. 
Einmal hat die Revolution von ıgı1/ı2 das Ferment beseitigt, das den Staat, 
der ja kein nationaler in unserem Sinne, sondern eine Kulturgemeinschaft ist, 
zusammenhielt: die Monarchie. Landfremde Gedanken drangen herein und zer- 
störten einen zweiten wichtigen Kitt, den Konfuzianismus, der, an und für sich 
eine philosophische Lehre und erst durch kaiserliches Dekret zur Staatsreligion 
erhoben, das monarchische Prinzip vertrat. Nachdem außerdem in einer überstürzten 
Reformwut am 2. September 1905 das alte Prüfungssystem beseitigt worden war, 
nahm man dem Staat den festen Grund und Boden unter den Füßen weg; auf 
dem das Berufsbeamtentum erwachsen war. Wichtiger aber vielleicht noch als 
alles dieses ist die Erkenntnis, daß es sich heute nicht mehr um ein nach außen 
abgeschlossenes China handelt, das unbeeinflußt wie in alten Zeiten die Wege 
findet, die zur Wiedervereinigung und Bildung einer straffen Zentralregierung 
führen. Seit mit dem Jahre 1841 in immer zunehmenderem Maße fremde Ein- 
flüsse in das Land gedrungen sind, ist das Werk der inneren Konsolidierung 
wesentlich erschwert, ja, wie wir heute feststellen müssen, fast unmöglich ge- 
worden. Nun gilt es neben den inneren Gegensätzen und nicht endenwollenden 
Machtkämpfen ehrgeiziger Generale das fremde Joch abzuschütteln, um das innere 
und äußere Gleichgewicht wiederherzustellen, 
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Damit sind die beiden hauptsächlichsten Ziele des national erwachten China 
umrissen. Zum Träger der freiheitlichen Gedanken ist die nationale Volkspartei 
(Kuomintang) geworden, die Worte wie Nationalismus und Patriotismus im chine- 
sischen Sprachschatz nicht vorfand und deshalb aus Japan entlehnte. Diese 
Kuomintang ist nicht etwa ein Kind der Revolution. Sie ist gut ein Menschen- 
alter alt und entstand etwa zur Zeit, als dem großen Reformer, dem am 31. März. 3 
dieses Jahres verstorbenen Kang Yu-wei, nach einem ersten vergeblichen Versuch 
die Möglichkeit wurde, eine Denkschrift über neue Wege der Staatsverwaltung 
bis zum kaiserlichen Thron gelangen zu lassen. Der große Führer der Partei’ & 
wurde der erste Präsident der chinesischen Republik, der Südchinese Dr. Sun 
Yat-sen, der allerdings mehr Theoretiker als Praktiker die Kuomintang auf den. 
Tag der Freiheit vorbereitete. Diesem Freiheitskampf, dessen allererste Regungen 
wir miterlebt haben, mußte naturgemäß eine Periode des Verlustes der früher 
vorhandenen Freiheit vorausgehen, deren Beginn ganz klar in das Jahr 1841/42 
zu setzen ist. Von da an ging es Stufe für Stufe abwärts durch erzwungene Ab- 
gabe souveräner Rechte, Einführung fremder Zoll- und Steuereinrichtungen, Ab- 
trennung von Grenzgebieten an allen Landesgrenzen, soweit sie nicht am Meere 
liegen, Einrichtung von Einflußsphären und Pachtgebieten wie endlich durch 
finanzielle Versklavung durch das internationale Kapital. Der tiefste Punkt der 
Leiter war im Jahre 1925 erreicht. Von den fremden Mächten nicht eingehaltene 
Versprechungen wie die sich immer mehr verschärfende Gegenwehr der national 
erwachten Kreise führten eine Atmosphäre herbei, die nur eines leichten äußeren 
Anstoßes bedurfte, um die Explosion herbeizuführen. Sie erfolgte an einem Datum, 
das sich fest einprägen sollte, am 30. Mai 1925, als die britischen Polizeimann- 
schaften in Schanghai das Feuer auf chinesische Demonstranten eröffneten. 
Dieses Datum bezeichnet gleichzeitig den Beginn des Freiheitskampfes und damit 
das Hinaufsteigen, Sprosse für Sprosse, auf einer neuen Leiter, das mit dem im 
Juli 1926 begonnenen Vormarsch der nationalen Armee von Kanton in das Herz 
Chinas mit überraschender Schnelligkeit erfolgte. 

Dieser Freiheitskampf litt jedoch von vornherein an einem großen Mangel. 
Es fehlte ihm der überragende Führer, der aus dem chinesischen Volke heraus- 
wachsen mußte. Dr. Sun Yat-sen hat den Anbruch der Morgenröte nicht mehr 
erlebt. Am ı2. März 1925 ist er in Peking gestorben, als er noch einen letzten 
Versuch machte, Nord und Süd auf dem Verhandlungswege zu einigen. Es muß 
auch fraglich erscheinen, ob er, der große Theoretiker, wirklich der Mann 
großen Formats gewesen wäre, den die Bewegung benötigte. Sun selbst hat noch 
vor seinem 'Tode den Mann entdeckt und als Hüter seines politischen Vermächt- 
nisses bezeichnet, der später mit anfänglich soviel Erfolg die Armeeführung 
übernahm: General Chiang Kai-shek. Wie wir wissen, hat er in dieser Beziehung 
enttäuscht. Als er am 18. August dieses Jahres das Oberkommando niederlegte, 
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| hdem er seine Truppen noch bis zur Schantunggrenze vorgeführt hatte, stellte 
Fe selbst das Zeugnis aus, daß man ihm voreilig den Beinamen eines 
chinesischen Bonaparte beigelegt hatte. 
Sehr richtig hatten die chinesischen Nationalisten erkannt, daß das Recht auf 
Selbstbestimmung, daß sie für sich in Anspruch nahmen, sich nur auf Macht 
gründen konnte. Deshalb schritten sie zunächst zur Bildung einer für chinesische 
Verhältnisse brauchbaren Armee, deren erste Bestimmung war, das eigene Land 
unter ihren Willen zu zwingen. Hatten sie hierbei Erfolg, so wuchs gleichzeitig 
ihre Stellung gegenüber den fremden Mächten, von denen die Preisgabe der 
aufgezwungenen, ungleichen Verträge gefordert werden konnte. Mit überraschender 
Schnelligkeit sind Erfolge in beiden Beziehungen erstritten worden. Im Dezember 
1926 war so gut wie ganz Südchina bis zum Yangtse der Botmäßigkeit der 
Nationalisten unterworfen. Nach den Januarereignissen dieses Jahres in Hankau, 
wo die britische Flagge von der Munizipalität und dem Konsulat heruntergeholt 
wurde, sah sich England veranlaßt, Verhandlungen mit der en danes Macht 
anzubahnen, die zur Rückgabe der Konzessionen Hankau und Kiukiang führten. 
Die Fälle sind selten in der Weltgeschichte, wo ein Volk lediglich auf sich 
selbst gestellt, den Freiheitskampf wagt. Auch Dr. Sun Yat-sen hat sich das nicht 
zugetraut, sondern nach eigenen mißglückten Versuchen die Unterstützung der 
Engländer und dann der Amerikaner erbeten. Beide lehnten ab. So wandte sich 
Sun nach Moskau, wo man bereitwillig die dargebotene Hand ergriff, da sich 
für Sowjetrußland damit eine selten günstige Gelegenheit ergab, die seit Ende 1922 
segenüber den orientalischen Völkern eingeschlagene Taktik der Unterstützung 
nationaler Ziele zu verfolgen. Das südchinesisch-sowjetrussische Zusammengehen 
war zudem auf einen gemeinsamen Gegner, England gerichtet, in dem das 
nationale China die Verkörperung des fremden Imperialismus sieht, während die 
Sowjetregierung in England, besonders nach dem Regierungsantritt der Konser- 
yativen, das Bollwerk gegen ihre weltrevolutionären Pläne, denen die Zertrüm- 
nerung des britischen Imperialismus vorausgehen muß, erblickt. Seit 1923 hat 
;o die Sowjetregierung hilfreiche Stütze der nationalen Kantonregierung geliehen. 
Militärische Berater drillten das Heer, während politische Agenten die nationalen 
Ziele der breiten Masse einzuhämmern bemüht waren. Die radikalste Form dieser 
Bemühungen ging dahin, alle Fremden, soweit deren Regierungen nicht bereits 
uf früher besessene Vorrechte verzichtet hatten wie Deutschland, über die 
srenzen des Landes zu jagen. Es kam dem sowjetrussischen Gedankengang zu- 
;ute, daß schon seit dem Sommer 1921 im Norden in der Äußeren Mongolei ein 
Jaltepunkt geschaffen war, der sich jetzt mit dem Fußfassen ın Kanton bewähren 
ıonnte. Das war um so mehr zu erwarten, als der „christliche“ General Feng 
[u-hsiang als Werkzeug Moskaus gewonnen war und an der Grenze der Mongolei 
nit einer aus sowjetrussischen Vorräten gespeisten Armee verwendungsbereit 


1072 GEOPOLITISCHE UNTERSUCHUNGEN 


stand und persönlich in Moskau für seine Aufgaben unterwiesen worden war: 
Man könnte sich vorstellen, daß in Moskau der Gedanke reifte, mit einer fern- 
östlichen Dampfwalze, die an den beiden Haltepunkten Kanton und Mongolei 
nach Osten abrollt, die fremden Mächte mitsamt ihren Vorrechten und Ver- 
trägen in das Meer zu jagen, um dann an einem neutralen Ort auf dem 
Verhandlungswege einem gleichberechtigtem Wiederkommen Möglichkeiten zu 
eröffnen. Die gemäßigteren chinesischen Kreise würden sich mit sofortigen Ver- 
handlungen mit den Fremdmächten über neue gleichberechtigte Verträge begnügen. 

Es ist vorerst weder zu der einen noch zu der anderen Form der Lösung ge- 
kommen. Die Sowjetregierung bzw. ihre Sendboten bei der nationalen Regierung 
begingen selbst den größten Fehler. Daß die Sowjetregierung nicht so uneigen- 
nützig sein würde, sich mit dem Ziele der nationalen Befreiung Chinas zu be- 
gnügen, war selbstverständlich. Über die nationale Befreiung hinweg sollte China 
für die Weltrevolution reif gemacht werden. Es sollte bolschewisiert werden. 
Der gesamte Regierungsapparat in Hankau war bereits nach Moskauer Muster 
aufgezogen. Dann gingen die Radikalen jedoch zu rasch vor und vergriffen sich 
an der Person des nationalen Führers, den sie seiner politischen Stellungen in 
der Regierung entsetzten. Die Maske war gefallen. Nun war die Stunde da, wo 
sich zeigen mußte, ob diejenigen recht behielten, die immer behauptet hatten, 
China würde niemals dem Bolschewismus als reife Frucht in:den Schoß fallen. 
Hier hat sich Chiang Kai-shek bewährt. Er brach mit den radikalen Hankau- 
leuten, nahm den Bannstrahl Moskaus auf sich und gründete in Nanking eine 
neue nationale Regierung gemäßigter Richtung. So erfreulich die Reinigung der 
nationalen Bewegung von den Kommunisten durch Chiang Kai-shek war, die 
Befürchtung mußte doch sogleich aufkommen, ob die Trennung von der sowjet- 
russischen Unterstützung nicht zu früh erfolgt war. Ob man nicht besser mit der 
Verabschiedung der Agitatoren bis zur Erreichung des wichtigsten Zieles, bis zur 
Besetzung Pekings, gewartet hätte? Dann konnte ihnen eine starke Regierung 
über das ganze Land die Türe weisen. Chiang Kai-shek verfuhr anders. Er wird 
seine guten Gründe gehabt haben, schon am Yangtse mit ihnen zu brechen. Aber 
damit verlor die Bewegung an Schwung, weil sowohl in der Armee die sowjet- 
russische Hetzpeitsche wie in der Bearbeitung der Massen die sowjetrussischen 
Agitatoren fortfielen. Trotzdem blühte Chiang Kai-shek noch ein vorübergehen- 
der Erfolg. Nach neuen Hilfskräften sich umsehend, gelang ein Bündnis mit dem 
unzuverlässigen Feng Yu-hsiang, das sich wohl lediglich auf die Todfeindschaft 
Fengs gegenüber dem Generalissimus der Nordtruppen, Chang Tso-lin, aus früheren 
Feldzugsjahren gründete. Daraufhin konnte Chiang Kai-shek einen Vorstoß über 
den Yangtse nach Norden wagen, der ihn in neuem Siegeszug bis an die Grenzen 
von Schantung führte, da der Gegner durch das gleichzeitige Vorgehen Feng: 
von West nach Ost seine Flanke bedroht sah. Die im Mai von dem Außen- 
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 minister der Hankauregierung, Eugen Chen, ausgesprochene Prophezeiung, daß 
die nationale Armee in drei Monaten Peking besetzen würde, erschien nicht mehr 
- unglaubhaft. Da trat der Umschwung ein. Die geschlagenen Nordtruppen gingen 
_ erneut zur Offensive über. Die nationale Armee wich kampflos auf das Südufer 
2 des Yangtse aus. Chiang Kai-sheks Rücktritt vom Kommando am 18. August war das 
Ende. Er ließ die nationale Bewegung ohne Führer zurück. 
4 Der Freiheitskampf hat damit zunächst in einem „impasse“, in einer Sackgasse, 
-  geendet. Schon als Chiang Kai-shek mit Feng Yu-hsiang die Verbindung aufnahm, 
wurde die bisher klare Linie von den Nationalisten verlassen. Sie begaben sich auf 
- das ausgetretene Geleise der Generalskämpfe, wie sie China seit der Revolution 
ohne Aufhören gesehen hat. Aus dem radikalen Hankau war ebenfalls ein Auszug 
erfolgt. Dr. Sun Yat-sens Witwe hatte bereits im Juli ihren Rücktritt von allen politi- 
schen Ämtern vollzogen und in einem ausführlichen Manifest die Begründung dazu 
gegeben. Sie, als treue Hüterin des politischen Testamentes ihres Mannes, ist der 
Ansicht, daß die Kuomintang die Grundsätze ihres Mannes besonders mit Rück- 
sicht auf die Volkswohlfahrt aufgegeben hat. Mit ihr zugleich reiste der Außen- 
minister Eugen Chen von Hankau ab. Beide erreichten über Wladiwostok Moskau, 
wo sie mit großer Feierlichkeit empfangen wurden. Bemerkenswert ist, daß die 
Frau von Chiang Kai-shek den Weg nach den Vereinigten Staaten von Amerika 
nahm in Begleitung einer größeren Zahl von Studenten, die auf Grund der von 
_ Amerika für Bildungszwecke zurückerstatteten Boxerentschädigung in Amerika 
- ihren Studien nachgehen wollen. 

Wie schon aus dem Besuch der Frau Sun und Chens in Moskau zu ersehen 
ist, denkt die Sowjetregierung nicht daran, nach den verschiedenen Mißerfolgen 
und dem teilweise sehr scharfen Hinauswurf der Kommunisten ihre Politik ın 
China aufzugeben. Bucharin hat zu den Ereignissen ein großes Manifest los- 
gelassen, das bezeichnenderweise den Titel trägt: „An einem jähen Wende- 
punkte der chinesischen Revolution“. Abgesehen davon, daß diese Ausarbeitung 
eine Anklageschrift gegen die russische Opposition in diesem Falle bezüg- 
lich der von ihr propagierten Chinapolitik ist, gibt Bucharin die neuen Richt- 
linien für die chinesischen Kommunisten an. Er verlangt Trennung von den ge- 
mäßigten Nationalisten, aber Verbleiben in der Kuomintang und verweist auf die 
Revolutionierung der „Volkstiefen“, hauptsächlich durch Förderung der Bauern- 
bewegung. Das ist allerdings für Moskaus Taktik eine große Wendung, da damit 
von der im Geheimschreiben des Politischen Büros vom November 1922 ver- 
langten Unterstützung der nationalen Bewegungen bei den orientalischen Völkern 
abgegangen wird, um wieder zur Parole der Revolutionierung der Massen vom 
Jahre 1917 zurückzukehren. Mit diesem neuen Programm ist Moskau wieder 
hinter Hankau getreten, wo als treue Gefolgsleute Sun Fo, Sun Yat-sens Sohn, 


und der besonders radikale Hsü Chien zurückgeblieben sind. In einigen 
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Teilen Südchinas haben sich die Bauern zu bolschewistischen Kampfmethoden “. 
bewegen lassen. Es muß aber fraglich erscheinen, ob sie weiter ein brauchbares 
Element im Sinne Moskaus abgeben werden, was eigentlich zweifelhaft sein 
dürfte, nachdem der chinesische Grund und Boden schon in kleinste Br | 
aufgeteilt ist. Jedenfalls dürfen die bewaffneten Bauernbünde der „Roten Lanzen“ 
und andere nicht als bäuerliche Kampftruppe angesprochen werden, wie es von 
Moskau mit Vorliebe geschieht. Diese Bünde sind zunächst nichts anderes als 
selbstangeworbene Schutzkorps der bäuerlichen Bevölkerung, um sich sowohl 
gegen die plündernde Soldateska wie gegen die marodierenden Räuber zu sichern. 
Auch von greifbarem Industrieproletariat kann in unserem westlichen Sinne keine 
Rede sein, wie überhaupt von der so vielfach gepriesenen Industrialisierung 
Chinas noch herzlich wenig zu merken ist. Wohl sind in den letzten 25 Jahren Fort- 
schritte gemacht worden, doch sind die großen Industrieanlagen in den Handels- 
zentren fast durchweg in fremden, besonders englischen und japanischen Händen. 

Das plötzliche Aufflammen des Freiheitskampfes hat als ersten der fremden 
Staaten Amerika aufhorchen lassen. Durch die am 26. Oktober 1925 nach Peking 
zusammenberufene Zollkonferenz wollte Amerika die Bewegung bremsen, indem 
die bei der Washingtoner Konferenz gemachten Versprechungen eingelöst werden 
sollten. Daraus wurde nichts. Die überraschenden Erfolge der Nationalisten riefen 
dann England auf den Plan. Aus dieser Stimmung wurde Chamberlains Manifest 
vom 18. Dezember 1926 geboren. Es fand nirgends Anklang. So mußte England 
am 3. Januar 1927 in Hankau die Demütigungen hinnehmen und sich zu Ver- 
handlungen mit der nicht anerkannten Hankauregierung entschließen. Seine 
Haltung gewann es aber erst wieder mit der Entsendung des Schanghai-Vertei- 
digungskorps, einer Maßregel aus der Rüstkammer des Imperialismus der Vor- 
kriegszeit, der damit zu neuem Leben erweckt wurde. Und mit Erfolg! Frank- 
reich beteiligte sich ganz offen an diesem Vorgehen, ebenso Japan, während 
Amerika seine Marinesoldaten auf den vor Schanghai liegenden Schiffen bereit 
hielt. Amerika war auch bereit, im Falle weiterer Erfolge der Nationalisten die 
Linie Peking—Tientsin zu halten. Das bedeutet, daß das pazifische Dreieck Ame- 
rika-England-Japan wieder in Tätigkeit getreten war, zwischen dessen Polen 
Frankreich hilfsbereit und im Trüben fischend schwimmt. Dieser Mächtekonstel- 
lation gegenüber vermochte sich die nationale Bewegung nicht durchzusetzen. Sie 
scheiterte an ihr, und so kam es zu dem Stillstand, der nach einem verheißungs- 
vollen Jahr festzustellen war. Daher schrieb sich das Schweigen in der in- und aus- 
ländischen Presse, von dem anfangs die Rede war. Was sich seitdem zugetragen 
hat, die Kämpfe bei Peking, die Differenzen zwischen Hankau und Nanking, das 
Hin und Her in Kanton, alles das hat nichts mehr mit dem chinesischen Freiheits- 
kampf zu tun. Es sind, wie in früheren Jahren, Machtproben ehrgeiziger Führer 
Das nationalistische Südchina liegt zersplittert und entkräftet am Boden. 
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Das pazifische Dreieck Amerika-England-Japan mit dem Irrlicht Frankreich 
ist sehr bald nach dem Weltkriege in Erscheinung getreten, nachdem Deutsch- 
land machtpolitisch gänzlich, Rußland unter Sichel und Hammer vorübergehend 
aus den Verhältnissen des Pazifik und des Fernen Ostens ausgeschieden waren. 
Aus dem konstruierten Bild wurde eine greifbare diplomatische Konstellation, da 
diese vier Mächte den Viermächte- oder Pazifikvertrag der Washingtoner Kon- 
ferenz vom 13. Dezember 1921 unterschrieben haben, dessen Artikel XIX sich 
bezüglich der Befestigungsfragen nur auf die drei Hauptmächte unter Ausschluß 
Frankreichs bezieht. Die Interessen und Ziele dieser Mächte sind keineswegs kon- 
form gestaltet, sondern unterliegen einem dauernden Wechsel, so daß man — 
um das Bild fortzusetzen — sagen kann, das Dreieck pendelt dauernd um seinen 


- Mittelpunkt und, was noch wichtiger ist, die Pole nähern und entfernen sich je 


nach der Lage. So sind England und Amerika bei der Washingtoner Konferenz 
sehr nahe aneinander gerückt, um den angelsächsischen Block gegen Japan zu 
bilden, dessen Aktivität Japan zu mildern verstand, als es Sowjetrußland, daß mit 
dem 26. Oktober 1922 nach dem Abzug der Japaner aus Wladiwostok wieder 
Anrainer des Stillen Ozeans geworden war, durch den Vertrag vom 20. Januar 
1925 in die Nähe des Dreiecks zu führen verstand. Amerika legt nun aber selbst 
Wert darauf, den angelsächsischen Block seinem wahren Charakter nach zu defi- 
nieren. Das hat der amerikanische Botschafter in London, Houghton, im Mai 1925 
bei einem Frühstück der englisch sprechenden Union getan, wo er ausführte: 
„Wir würden, glaube ich, gut daran tun, ein wenig vorsichtig vorzugehen, wenn 
wir beginnen, von uns als einer Einheit zu denken, denn wir sind keine Einheit. 
Wir sind vielleicht Mitglieder einer Familie, aber wir sind zu allererst wir selbst.“ 
Es verschlägt auch nichts, wenn derselbe Houghton später bei einer Denkmals- 
enthüllung in Edinburg ausführte, daß die Zukunft der Welt zum großen Teil 
tatsächlich fast ganz von dem Bestand eines festen und freundschaftlichen Ein- 
vernehmens zwischen dem britischen und amerikanischen Volke abhänge. Diese 
Äußerung sollte wohl nur ein Pflaster auf die Wunde sein, die der Mißertolg der 
Dreimächtekonferenz in Genf verursacht hatte, wo das pazifische Dreieck 
wieder am Verhandlungstisch vereint war. Gerade diese Konferenz stand in engem 
Zusammenhang mit den Vorgängen in China. Daß England zu dieser Konferenz 
nach langem und hartnäckigem Sträuben gegangen ist, muß als Äquivalent da- 
für angesehen werden, daß Amerika wenigstens etwas aus seiner Reserve herausging 
und Marinekontingente bei Schanghai bereit hielt. Im weiteren beteiligte es sich 
an der Überreichung der Nankingnote und arbeitete mit England einen Ver- 
teidigungsplan für die Linie Tientsin—Peking im Falle der Annäherung der 
Nationalisten aus, wozu es seinen besonders bewährten Brigadegeneral Smedley 
D. Butler zur Verfügung stellte. 


Mit dem Aktivwerden des pazifischen Dreiecks gegenüber China trat der fremde 
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Imperialismus in reinster Form wieder in die Erscheinung, den die chinesischen 
Nationalisten als ihren größten Feind zu bekämpfen unternommen hatten, vor- 
erst aber ihm gegenüber kläglich gescheitert sind. Dieser Imperialismus kämpft 


unter der abgedroschenen Devise: Schutz des Lebens und Eigentums der 
eigenen Bürger, was, wie letzthin in der „Geopolitik“ ausgeführt wurde, „nur 


ein Vorwand ist, mit dessen Hilfe Regierungen gestürzt, Völker ausgebeutet und 
versklavt werden, unter dem Protektorate entstehen und sich Blutsauger be- 
reichern“. In dieser Hinsicht ist Amerika nicht besser wie die anderen. Hinter 
dieser Devise und, nicht zu vergessen, hinter dem von ihm erfundenen „Prinzips 
der offenen Tür“ bläht sich der Imperialismus in besonders krasser Form und 
brüstet sich damit, daß Amerika niemals einen Fußtritt chinesischen Bodens be- 
setzt und bis 1900 beim Boxeraufstand keine Truppen gelandet hätte. Vergessen 
werden zumeist die Neutralisierungspläne der chinesischen Bahnen des Staats- 
sekretär Knox vor dem Kriege, der projektierte Bahnhau in der Mandschurei als 
Parallelunternehmen zur Südmandschurischen Eisenbahn, die Übernahme des 
Bahnbaus Hankau—Kanton, der nicht zu Ende geführt worden ist, die Bearbei- 
tung der chinesischen Jugend durch die Verzichtleistung auf die Boxerentschädi- 
gung zugunsten der Studentenerziehung in amerikanisch-demokratischem Geiste, 
die vor allem politische Tätigkeit der Missionare und schließlich der Besitz der 
Philippinen, die das Sprungbrett nach China für Amerikas Chinapolitik dar- 
stellen. England hat sich nicht gescheut, ganz offen seinen Imperialismus durch 
Entsendung des Schanghai-Verteidigungs-Korps zu zeigen. Es hat ihm in der 
verfahrenen Lage wieder Haltung gegeben, wenn auch der Prestigeverlust schwer 
einzuholen ist, der sich ohne Zweifel auch in den anderen Gebieten Südostasiens 
ausgewirkt hat, wo um die Befreiung von fremder Herrschaft gekämpft wird. 
Von besonderer Bedeutung nach Zusammenbruch der Genfer Dreimächtekon- 
ferenz war die Meldung der „Washington Post“ über einen englisch-japanischen 
Geheimvertrag über die Flottenpolitik im Stillen Ozean. Die darauf von offizieller 
amerikanischer und japanischer Seite kommenden Dementis besagen nicht viel. 
Schon vor Beginn der Konferenz war es klar, daß es in Genf gegenüber den 
machtpolitischen Zielen der Amerikaner zu einer Annäherung der Engländer und 
Japaner kommen würde, die dann auch nicht ausgeblieben ist. In der japanischen 
Presse ist zwar sehr scharf gegen England wegen Singapores mit seiner deutlichen 
Spitze gegen Japan Stellung genommen worden. Für die japanische Regierung 
waren aber nähere Interessen ausschlaggebend, die in China lagen. Und so er- 
folgte die englisch-japanische Annäherung nicht erst in Genf, sondern sie war 
schon für China vorher zustande gekommen, wo beide Staaten ihre Interessen 
miteinander in Einklang brachten. Das heißt, England behielt sich sein altes 
Interessengebiet, das Yangtse-Tal, vor, für dessen Verteidigung japanische Marine- 
soldaten Schulter an Schulter mit den Engländern um Schanghai gestanden 
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2 hatten, während sich Japan in Wiederholung der englischen Garantie vom Fe- 


bruar ı 2 eine solche für die Mandschurei geben ließ. u 

Als sich die Kämpfe der chinesischen Parteien der Schantunggrenze näherten, 
machte Japan von den ihm gemachten Zusicherungen Gebrauch. Zunächst wurde 
die 33. Brigade in Tsingtau gelandet. Auf bedrohliche Telegramme des japanischen 
Generalkonsuls in Tsinanfu berief der japanische Ministerpräsident Tanaka eine 
Chinakonferenz nach Tokio, bei deren Abschluß von Tanaka natürlich betont 
wurde, daß Japan nicht die Absicht habe, sich in die internen Vorgänge in 
China einzumischen, aber darauf bestand, daß Japan seine wohlerworbene Rechte 
in China von keiner Seite schmälern lassen würde. Nach Differenzen zwischen 
den Zivilmitgliedern des Kabinetts und dem Generalstab setzte Tanaka, der ja 


selbst General und für die sibirische Expedition im Jahre 1918 verantwortlich ist, 


durch, daß weitere 2000 Mann nach Tsingtau geschickt wurden. Infolgedessen 
wurde die 33. Brigade von Tsingtau nach Tsinanfu zum Schutze der dort leben- 
den 1300 Japaner verschoben, während über Dairen aus Japan die 8. Brigade mit 
einer Eisenbahn- und einer Telegraphenabteilung herangezogen wurde. Diese 
Truppen haben ganz bewußt dem Vormarsch der Armee Chiang Kai-sheks einen 
Riegel vorgeschoben, so daß dem aktiven Einschreiten Japans in Schantung der 
Zusammenbruch der nationalistischen Front und damit des chinesischen Freiheits- 
kampfes überhaupt zuzuschreiben ist. Die japanische Presse macht kein Hehl 
daraus. 

Nicht so einfach ist zu erklären, wieso Amerika dieses Eingreifen Japans still- 
schweigend geduldet hat. Als nicht sehr überzeugenden Grund könnte man an- 
führen, daß in Amerika die Präsidentenwahlen bereits ihren Schatten voraus- 
werfen. In dieser Zeit ist zumeist ein Nachlassen der außenpolitischen Aktivität 
in Amerika festzustellen. Aufklärender erscheint folgende Überlegung. Amerika 
hat schon immer die Japaner als Puffer gegen das Vordringen des Bolschewismus 
in Ostasien angesehen. Es ist erwiesen, daß Amerika Japan ermutigt hat, An- 
fang April 1918 in Wladiwostok zu landen, um den Bolschewismus von Asien 
her zu bekämpfen. Ebenso ist Amerika dafür eingetreten, daß die Japaner als 
letzter Staat in Ostsibirien blieben, als die internationale Expedition von damals 
zusammenbrach. Ähnliche Gründe, von England entsprechend unterstützt, könnten 
auch jetzt Amerika veranlaßt haben, seine Zustimmung zu dem japanischen Vor- 
gehen zu geben. Amerika selbst denkt nicht daran, aus dem fernöstlichen Kampf- 
feld auszuscheiden. Die bereits erwähnte Entsendung des Generals Butler war 
schon dafür ein Zeichen. Ihm folgt als Führer der amerikanischen Asıenflotte 
Kontreadmiral Bristol, bisher Highcommissoner in Konstantinopel, also eine Per- 
sönlichkeit im Botschafterrang. Zudem weiß man, wie die Vereinigten Staaten 
gerade aus den Kreisen des Marineoffizierkorps diejenigen Männer genommen 
haben, die zur Durchführung ihrer imperialistischen Vorstöße bestimmt waren. 
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Japan legt sich nun ganz gehörig ins Zeug. Bemerkenswert ist zunächst, daß ® 
nicht nur wie früher die Interessen in der Mandschurei betont werden, die es zu N 
schützen gilt, sondern jetzt wird in diesem Zusammenhang immer die Mongolei & 
erwähnt, was eine wesentliche Ausdehnung in Richtung auf die asiatischen Gebiete 
Sowjetrußlands bedeutet. Besonders auffallend war jedoch der Schritt des japa- 
nischen Gesandten in Peking bei Chang Tso-lin als dem Alleinherrscher in der 
Mandschurei und Diktator Nordchinas. Unwillkürlich tauchten Erinnerungen an 
die berüchtigten 21 Forderungen des Jahres 1915 auf, die damals der inzwischen 
verstorbene Gesandte Hioki, der spätere Botschafter in Berlin, in Peking über- 
reichte. Bei diesen zum Teil neuen Forderungen Japans wurde sogar auf die 
aı Forderungen Bezug genommen, als Japan auf das bisher nicht zur Ausfüh- 
rung gebrachte Recht des Landerwerbs in der Mandschurei hinwies. Das war die 
zweite der neuen Forderungen. Die erste wandte sich gegen Bahnbauten in der 
Mandschurei, die den japanischen Interessen zuwiderliefen. Im Punkt drei wurde 
auf die Duldung antijapanischer Propaganda durch ausgewanderte Koreaner, 
die sich zu Tausenden in der Mandschurei niedergelassen haben, hingewiesen. 
Ein Ultimatum wurde zunächst nicht überreicht. Japan dürfte in seiner jetzigen 
Stellung, die nach der Genfer Konferenz noch gewonnen hat, nötigenfalls davor 
nicht zurückschrecken. 

Diese auf Sibirien gerichteten Vorstöße der Japaner müssen eine Gegenwirkung 
bei der Sowjetregierung auslösen, in deren Interessengebiet sie fallen. Imperia- 
listische Tendenzen finden sich genau so bei den Sowjetleuten wie bei den Ver- 
tretern des pazifischen Dreiecks. Es zeigt sich dabei in aller Deutlichkeit, daß der 
sowjetrussisch-japanische Vertrag von seiten Japans nur dazu dienen sollte, die 
Sowjetunion nach der Washingtoner Konferenz gegen die Front der Angelsachsen 
als Figur auf das politische Schachbrett zu bringen. Im übrigen sind alle Diffe- 
renzen zwischen Japan und Sowjetrußland bestehen geblieben. Durch die neuen 
Vorstöße Japans haben sie an Schärfe nur noch zugenommen. Die Mandschurei 
bleibt für beide Staaten das mögliche Schlachtfeld der Zukunft, weit eher wie 
der Pazifische Ozean zwischen Japan und Amerika. 

Wie die Vorgänge in China nach Niederländisch-Indien ausgestrahlt haben 
infolge der regen Propaganda der Sowjets, die sich in neuster Zeit dazu ihrer 
sibirischen Radiostationen bedienen, ist aus den kommunistischen Unruhen auf 
den Inseln des niederländischen Archipels bekannt. Es hat sich gezeigt, daß die 
HRlANder in der europäischen Heimat in keiner Weise über die umstürzenden 
Entwicklungen in Südostasien im Bilde waren, sondern unsanft geweckt worden 
sind. In diesen Zusammenhängen wird in letzter Zeit mehr und mehr Indien er- 
wähnt, daß dabei nicht außer acht gelassen werden darf. Es zeigt sich immer 
wieder, wie England in Indien die lebensnotwendige Schlagader seines Imperiums 
sieht, dem alle Sorgen gelten. Und im Zusammenhang mit Indien werden die 
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Philippinen genannt, wodurch die Auffassung erhärtet wird, daß bei der Wushige- 


toner Konferenz im wechselseitigen Einvernehmen Indien und die- Philippinen 
' von England und Amerika in Beziehung gebracht worden sind. Wie Singapore 
 einerzeits auch dem Schutze der Philippinen dienen soll, so fällt andererseits den 


Philippinen eine ähnliche Aufgabe gegenüber Indien zu. 

Die chinesische Freiheitsbewegung hat mit ihrem vorläufigen unrühmlichen 
Abschluß enttäuscht. Doch wird dieses Urteil milder ausfallen, wenn man alle 
hier aufgezeichneten Schwierigkeiten und Hemmungen gebührend in Rechnung 
stellt. Die doppelte Aufgabe der Befreiung, einmal von den dauernden Kämpfen 
der machtlüsternen Generale und ferner von den Sklavenfesseln der fremden 
Mächte, verlangt eine Bewegung, die das Volk bis in seine Tiefen erfaßt und 
zum Freiheitskampfe führt. Es hat sich aber gezeigt, daß entgegen den Behaup- 
tungen der chinesischen Nationalisten doch nur eine sehr dünne Schicht die Ziele 
der Bewegung wirklich erfaßt hat. Bis in die Tiefen des Volkes und bis in ent- 
legene Teile des Landes ist der Sinn der Bewegung noch nicht vorgedrungen. 
Dazu wird es auch noch einer Reihe von Jahren bedürfen, falls die Bewegung 
überhaupt wieder in Schwung kommt. Wir standen — das ist kein Zweifel — 
erst in den allerersten Anfängen und mußten uns vor übertriebenem Optimismus 
hüten, Ein Vergleich mit der raschen Entwicklung der national geeinten Türkei 
war kaum zu ziehen. Nimmt die Bewegung ihren Fortgang, der uns dann in 
seinen einzelnen Phasen entsprechend unserer eigenen Unfreiheit zu besonderer 
Aufmerksamkeit anregt, so können die Schlußergebnisse noch keineswegs heute 
abgeschätzt werden. Denn dann schlägt bald die Stunde für Japan, in die ost- 
asiatische Linie mit vollen Segeln einzuschwenken, um als Führer der Asiaten 
seiner politischen Grundaufgabe zuzusteuern. 


W. FrLemmic: 
AMERIKA IN DER WELTWIRTSCHAFT 


Der Wirtschaftsaufstieg der Vereinigten Staaten 


Der Krieg und die Nachkriegsverhältnisse haben dazu geführt, daß eine Um- 
schichtung der industriellen Produktionspole einsetzte, daß die Vereinigten Staaten 
einen immer größeren Wirtschaftsaufstieg nahmen und daß andererseits Europa 
wichtige Absatzmärkte teils durch Eindringen außereuropäischer Konkurrenz, 
teils durch eigene Industrialisierung früherer reiner Verbraucherstaaten verloren- 
gingen. Im vergangenen Jahre konnte man in New Yorker Finanzblättern eine 
höchst interessante Zusammenstellung über den Anteil der Vereinigten Staaten 
an der industriellen Weltproduktion finden, und es stellte sich auf Grund von 


-1080 


statistischen Unterlagen heraus, daß die Vereinigten Staaten bei der Weltproduktion 


in Automobilen mit rund 90°/,, an Petroleum mit 72°/,, an Baumwolle mit 58, 


Blei mit 38°/, beteiligt sind. Gerade im letzten Jahre hat die Roheisenproduktion $ 
wie auch die von Stahlingots in den Vereinigten Staaten wieder eine beträchtliche _ 
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Zunahme gegenüber 1925 zu verzeichnen. In den letzten ı1 Jahren waren die 
Produktionsziffern an Roheisen und Stahlingots folgendermaßen (in Millionen 


Amen Roheisen Stahlingots Roheisen Stahlingots 
1916 39,43 41,40 1922 27521 34,56 
1917 38,62 43,61 1923 40,36 43,48 
1918 39,05 43,05 1924 31,40 36,81 
1919 31,01 33,69 1925 36,70 44,14 
1920 36,92 40,88 1926 39,07 47,00 
1921 16,68 19,22 


Trotz des Streiks in der amerikanischen Steinkohlenindustrie, der die Produktion 
in den beiden ersten Monaten des Jahres 1926 beträchtlich einschränkte, erreichte 
die Gesamtproduktion der amerikanischen Kohlenförderung im letzten Jahre den 
größten Umfang seit den Kriegsjahren. Besonders wurde die Produktion von 
Weichkohle teils durch den Streik in den Anthrazitgruben, teils durch den Berg- 
arbeiterstreik in England gefördert, so daß die Weichkohlenproduktion die größte 
seit sieben Jahren war. Die nachfolgende Übersicht zeigt die Förderung von Weich- 
kohle und Steinkohle während der letzten sieben Jahre (in 1000 Tonnen): 


Weichkohle Anthrazit 
1926 580 000 85 000 
1925 522 967 62 116 
1924 483 280 87 927 
1923 564 565 93339 
1922 422 268 54 683 
1921 415922 90 473 
1920 568 667 89 598 


In wohl fast sämtlichen Industriezweigen haben die Vereinigten Staaten Fort- 
schritte in den letzten Jahren aufzuweisen. Kein Land der Welt hat seine Roh- 
stahlerzeugung so steigern können als die Vereinigten Staaten, denn waren sie 
1913 noch mit 42,19°/, an der Welterzeugung beteiligt, so hat sich ihr Anteil im 
Jahre 1926 auf 52,02°/, erhöht. Von der gesamten Rohstahlerzeugung der Welt 
von 91,7 Mill. Tonnen im Jahre 1926 entfielen allein auf die Vereinigten Staaten 
47,7 Mill. Tonnen. Bei der Weltroheisenerzeugung liegen die Verhältnisse ähnlich, 
wie nachstehende Tabelle es veranschaulicht: 


1926 gegen 
1926 1925 1913 1925 1913 
in 1000 Tonnen YA By, 
Welterzeugung 78015 76021 79 283 102,62 98,40 


davon die Ver. Staaten 39 843 37 284 31464 106,86 126,63 
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Die Vereinigten Staaten stehen heute weit an der Spitze aller Erdölproduzenten; 
ihre Erzeugung betrug im Jahre 1926 rund 754 Mill. Fässer, während der nächst- 
größte Produzent, Mexiko, mit 90 Mill. Fässern in sehr weitem Abstande folgt. 

Erwähnt mag auch die wachsende Kunstseidenproduktion in den Vereinigten 
Staaten werden, zumal auch mit Rücksicht darauf, daß nach der Ansicht ameri- 
kanischer Produzenten der Verbrauch von Kunstseide innerhalb der nächsten Jahre 
den Verbrauch von natürlicher Seide übersteigen wird. Amerikanische Kunst- 
seidenproduktion in Millionen Pfund: 


1926 61,8 1922 24,4 
1925 51,2 1921 15,0 
1924 38,6 1920 10,2 
1923 35,0 


Bis zum Kriege exportierten die Vereinigten Staaten in der Hauptsache Roh- 
stoffe, wie Nahrungsmittel, Baumwolle, Metalle und Futtermittel. Die während 
des Krieges verminderte europäische Konkurrenz in Fertigwaren begünstigte den 
industriellen Aufschwung der Vereinigten Staaten, was seinerseits eine Steigerung 
des amerikanischen Fertigwaren-Exports zur Folge hatte. Wenn es auch im Jahre 
1920 den Anschein hatte, als ob Europa seine alte weltbeherrschende Position 
am Fertigwaren-Exportmarkt wieder zurückgewonnen hätte, so zeigen die Ziffern 
der letzten Jahre über den Fertigwaren-Export seitens Amerikas und Europas, 
daß diese Hoffnungen getäuscht haben. Der amerikanische Export ist wertmäßig 
seit der Vorkriegszeit um rund 300°/, gestiegen. Wenn man nun berücksichtigt, 
daß der Rohstoff-Export von 35,5 auf 28°/, des Exporttotals zurückgegangen ist, 
obwohl wertmäßig seit der Vorkriegszeit eine Steigerung von 713 Mill. Dollar 
auf 1301 Mill. Dollar zu verzeichnen war, so verstärkt sich der Eindruck, daß 
Amerika sich mehr und mehr zum Fertigwaren-Exporteur entwickelt. 


Export der Vereinigten Staaten in Millionen Dollar: 


Insges. Rohstoffe Unbearb. Bearb. Halb- Fertig- 
Nahrungsmittel fabrikate fabrikate 
ıgro/14 Durchschnitt 2130 713 127 295 342 654 
1921/22 Finanzjahr 3700 933 521 624 412 1211 
1925/26 Finanzjahr 4654 1301 250 531 635 1937 
In Prozenten des Gesamt-Exports: 

1910/14 Durchschnitt 100 35,5 5,9 13,8 16,0 30,7 
1921/22 Finanzjahr 100 25,2 14,1 16,9 11,1 33,7 
1925/26 Finanzjahr 100 28,0 5,4 11,4 13,6 41,6 


Demgegenüber entwickelte sich die amerikanische Fertigwaren-Einfuhr in Pro- 
zenten der Gesamt-Einfuhr gemessen, stark rückläufig, obwohl wertmäßig der 
Fertigwaren-Import eine erhebliche Steigerung aufzuweisen hatte. Der Import der 
Vereinigten Staaten bezifferte sich in Millionen Dollar: 


Insges. Rohstoffe Unbearb. Bearb. Halb- Fertig- 
Nahrungsmittel fabrikate fabrikate 
ıgro/14 Durchschnitt 1689 595 203 194 307 389 
192,/22 Finanzjahr 2608 927 302 333 407 639 


1925/26 Finanzjahr 4467 1906 530 4o1 795 835 


In Prozenten des Gesamt-Imports: 


ıgro/ı4 Durchschnitt 1oo 35,2, 12,0 11,5 18,2 a3 
1921/22 Finanzjahr 100 35,6 11,6 12,8 15,6 24,9 
1925/26 Finanzjahr 100 42,7 11,8 9,0 17,8 18,7 


Mit dem Einsetzen der sogenannten Dezentralisation, wie die Entwicklungs- 
tendenz in der Weltwirtschaft nach dem Kriege vielfach gekennzeichnet wird, 
hat sich auch eine Verschiebung auf dem Kapitalmarkte vollzogen, und zwar in 


der Weise, daß Amerika geradezu im Gelde schwimmt, während sämtliche euro- 


päische Länder unter Mangel an Betriebskapital leiden. Vor dem Kriege spielte 
New York im internationalen Kapitalverkehr nnr eine untergeordnete Rolle. Die 
an diesem Markte vor dem Kriege aufgelegten Auslandsanleihen, darunter nament- 
lich kanadische, lassen sich zählen. Dagegen trat die amerikanische Wirtschaft 
mit vielfach sehr erheblichen Kapitalansprüchen an das Ausland heran. Bevor- 
zugt wurde wegen seiner unbegrenzten Aufnahmefähigkeit der Londoner Markt. 
In den Kriegsjahren erlebte New York infolge der wirtschaftlichen Kriegskonjunktur 
auch einen beispiellosen finanziellen Aufstieg. In den Nachkriegsjahren konnten 
die Vereinigten Staaten deshalb in großzügiger Weise die Finanzierung sämtlicher 
kapitalnehmender Länder auf sich nehmen, besonders auch die Kapitalversorgung 
der kriegs- und inflationsgeschädigten europäischen Staaten. 

Im August 1927 veröffentlichte das Department of Commerce eine eingehende 


Analyse der amerikanischen Zahlungsbilanz im Jahre 1926. Diese Übersicht, die 


seit 1922 alljährlich herauskommt, war dieses Mal besonders interessant, weil sie 
weiter vervollständigt worden war und die finanziellen Ergebnisse des amerikani- 
schen Kapitalverkehrs mit dem Auslande in jeder erdenklichen Verkehrsart auf- 
geführt wurden. Der Handelsminister Hoover betonte in der Einleitung, daß die 
Bedeutung des Warenaußenhandels gegen den sog. unsichtbaren Handelsverkehr, 
d. h. gegen die amerikanischen Kapitalanlagen im Auslande, erheblich zurück- 
gegangen sei. Für das Jahr 1926 bezifferte sich die Zunahme der auswärtigen 
Kapitalsanlagen Amerikas auf ca. 1600 Mill. Dollar. An Zinsen brachten diese 
Kapitalsanlagen etwa 700 Mill. Dollar ein. 

Die Vereinigten Staaten sind heute die Geldgeber der Welt. Das Jahr 1927 brachte 
eine weitere Steigerung der Auslandskredite. Auch hier sollen wieder die amt- 
lichen Zahlen des Department of Commerce herangezogen werden. Die Entwick- 


lung der Auslandsemissionen seit Anfang 1926 stellte sich in Millionen Dollar 
folgendermaßen : 


1082 - GEOPOLITISCHE UNTERSUCHUNGEN HEFT ı2 


Bliitge RENTE ERTL, EB Fr 


re Rh 


; 
h, 
n 
£ 
j 


„ 


FLEMMIG: AMERIKA IN DER WELTWIRTSCHAFT y 1083 


Gesamt Refundierung Neuemissionen 


1926 ı. Viertel 252,4 42,6 209,8 ” = 
2. Viertel 343,8 Al,ı 302,7 
3. Viertel 294,3 9,0 285,3 
4. Viertel 428,1 92,2 326,7 
1927 ı. Viertel 377,5 16,8 360,7 
2. Viertel 411,2 46,0 365,3 
3. Viertel 269,7 31,2 248,5 


Allein im 3. Vierteljahr 1927 wurden 44 ausländische Anleihen im Gesamt- 
betrage von 269,7 Mill. Dollar aufgelegt. Unter diesen befanden sich 19 Regierungs-, 
Provinzial- und Stadtanleihen im Nominalbetrage von 105,4 Mill. sowie 25 Privat- 
anleihen in Höhe von zusammen 119,3 Mill. Dollar. An der Aufnahme dieser 


Anleihen waren beteiligt 
In 1000 Dollar 


Zahl Gesamt Refundierungen Neuemissionen 
Europa 14 93615 — 93615 
Kanada 17 54 610 12 500 42 110 
Latein-Amerika To 77 702 7000 70 702 
Ferner Osten I 39 730 - 39 730 
USA-Besitzungen 2 4000 1 650 2350 
44 269 657 21150 248510 


Die letzten Jahre zeigten, daß die amerikanischen Auslandsinvestierungen 
weiter im Wachsen begriffen waren. Kapitalgesuche des Auslandes in einer Höhe 
von nahezu einer Milliarde Dollars wurden jährlich am amerikanischen Markte 
befriedigt. Konnte früher die Liste der an den amerikanischen Börsen gehandelten 
Auslandspapiere an den Fingern abgezählt werden, so geht heute diese Liste in 
die Hunderte. Und dabei scheint die Bewegung keinesfalls zum Stillstand ge- 
kommen zu sein, sondern eher eine Tendenz zu weiterer Ausdehnung. Daß diese 
Auslandsinvestierungen großen Stils für die amerikanischen Finanzinstitute, für 
die Banken und Emissionshäuser einen ganz neuen Aufgabenkreis geschaffen haben, 
läßt sich verstehen. Wenn der amerikanische Kapitalmarkt bereit ist, Gelder für 
alle gesunden Industriezwecke bereitzustellen, wenn das amerikanische In- 
vestierungskapital überall Anlagemöglichkeiten sucht, so ist andererseits auch 
nicht zu verkennen, daß die Meinungen über den Wert der Auslandsinvestierungen 
sehr geteilt sind. Vielfach wird die wachsende Ausdehnung der Auslandsinvestie- 
rungen von amerikanischer Seite mit einer gewissen Besorgnis betrachtet, da man 
in ihr sozusagen eine Blutentziehung der Wirtschaft sieht. Auch wird die Frage 
der künftigen Rückzahlung aufgeworfen. Ohne diese Probleme näher zu berühren, 
so kann doch zu diesem ganzen Fragenkomplex gesagt werden, daß sich durch 
die großen Goldzuflüsse in der amerikanischen Wirtschaft Investierungsfonds in 
einem Maße angesammelt haben, die die amerikanische Industrie aufzunehmen 
nicht in der Lage ist. Solange dies der Fall ist, werden die anlagesuchenden Gelder 
dorthin fließen, wo eine Kapitalknappheit herrscht und wo flüssige Gelder die 
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beste Verzinsung erhalten. Geld pflegt nie ungenutzt herumzuliegen. Derartige 
Gelder suchen einen Ausweg ins Ausland selbst gegen den Willen der Bankiers, 
der gar nicht in der Lage ist, sie im Inlande zu halten, solange das Angebot an 
Kapitalien die einheimische Nachfrage übersteigt. 

Während auf der einen Seite der New Yorker Kapitalmarkt einen gewaltigen 
Aufschwung nahm, bietet die Entwicklung des Londoner Kapitalmarktes ein ganz 
anderes Bild. Durch den Krieg ist die Kapitalkraft des Londoner Marktes stark 
geschwächt worden und verschiedentlich sah sich die englische Regierung ge- 
zwungen, mit Kapitalansprüchen an Amerika heranzutreten. Auch englische 
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Privatunternehmungen haben in den Nachkriegsjahren den New Yorker Markt 


in Anspruch genommen. In dem Kampfe um die Vorherrschaft am internationalen 
Kapitalmarkt hat New York gesiegt. Heute ist New York auch für Deutschland 
der weitaus wichtigste Kapitalmarkt, denn rund 75°/, der gesamten deutschen 
Kapitaleinfuhr seit der Stabilisierung sind amerikanischen Ursprungs. Die Kapital- 
emissionen, und zwar die heimischen und ausländischen in den Vereinigten Staaten, 
erreichten im Jahre 1924 den Betrag von insgesamt 5592 Mill. Dollar, stiegen 
1925 auf 6216 Mill. Dollar und im Jahre 1926 sogar auf 6400 Mill. Dollar. Da- 
von entfielen auf Auslandsanleihen im Jahre 1924 775 Mill., 1925 rund 1031 Mill. 
und im Jahre 1926 1168 Mill. Dollar. Ende 1926 wurde das im Auslande an- 
gelegte amerikanische Kapital auf fast ı3 Milliarden Dollar geschätzt, gegen 
ıı Milliarden Ende 1925, 9,2 Milliarden Ende 1924 und 8,1 Milliarden Dollar 
Ende 1923. Wenn man die Kapitalexporte Großbritanniens und der Vereinigten 
Staaten im Jahre 1926 vergleicht, ergibt sich, daß die nominale Kapitalausfuhr 
Englands nur 48°/, der der Vereinigten Staaten ausmachte, bei der Ausschaltung 
der Investierungen in den britischen Kolonien sogar nur 25°/,. Nichts als diese 
Ziffern kann deutlicher beweisen, daß das finanzielle Zentrum der Welt im Gegen- 
satz zur Vorkriegszeit nicht mehr der Londoner Kapitalmarkt, sondern der von 
New York ist. Ob es allerdings Wallstreet gelingen wird, diese finanzielle Vor- 
machtstellung auf die Dauer zu behaupten, muß die Zukunft lehren, denn auch 
die Londoner City bleibt ein ebenbürtiger Konkurrent. 

Zusammengefaßt ergibt sich ein Bild von der amerikanischen Wirtschaft, das 
folgendermaßen gekennzeichnet ist: Die wirtschaftliche Prosperität des Landes 
hat im Jahre 1926 durchweg wohl alle früher erreichten Rekorde übertroffen. 
Industrie und Handel erfreuen sich eines sehr guten Geschäftsganges, nur einzig 
und allein die Landwirtschaft klagt. Aber auch dies ändert nicht allzu viel an dem 
Gesamtbilde, denn in der Landwirtschaft, als Ganzes genommen, berechnet sich 
der Rückschlag im Jahreseinkommen auf ca. 7°/,. Noch sind keine Tatsachen 
ersichtlich, die auf einen ernsten und dauernden Rückschlag in der nächsten 
Zukunft schließen lassen. Die seit dem Kriege ungeheuer verstärkte finanzielle 
Basis gibt die Möglichkeit zur vollen Ausnutzung der natürlichen Vorteile des 
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Landes. Das Kreditreservoir darf wohl als unerschöpflich angesehen werden, so- 
lange nicht ein beträchtlicher Teil der riesigen Geldvorräte abwandert. 
Als dann im Frühsommer des Jahres 1927 die geschäftliche Konjunktur merk- 
. lich nachzulassen begann, glaubte man allgemein, daß damit das vorläufige Ende 
der schon seit Jahren dauernden wirtschaftlichen Blütezeit in den Vereinigten 
Staaten gekommen sei. Die dahingehenden Befürchtungen haben sich aber zum 
größten Teil als unbegründet herausgestellt, denn die leichte Abschwächung der 
Konjunktur war nur eine vorübergehende Erscheinung, und bald besserten sich 
auch wieder die Aussichten. Aus zahlreichen Anzeichen ließ sich der Schluß 
ziehen, daß die fallende Tendenz in mehreren Schlüsselindustrien in der zweiten 
Hälfte des Jahres 1927 wenn nicht einen Umschwung erfahren, so doch wenig- 
- stens zum Stillstande gekommen war. 


OrTTo SpErLICH: 
STRUKTURWANDLUNGEN IM WELTHANDEL 


_ 


Handel und Verkehr als Ausfluß konjunktureller Schwankungen national- 
wirtschaftlichen Ursprungs zu betrachten, ist nur dann angängig, wenn es sich 
. um kürzere, bereits abgeschlossene oder vor dem Abschluß stehende Zyklen 
handelt, die sich unabhängig von den im wesentlichen gleichgebliebenen Grund- 
elementen einer Wirtschaft abgewickelt haben. Für gewisse europäische Länder 
und für einzelne überseeische Wirtschaften dürfte dies auch heute zutreffen. Än- 
dern sich aber die Grundelemente, und liegt überdies eine längere, durch be- 
bestimmte Ereignisse zäsurierte Beobachtungsperiode vor, so kann von konjunk- 
turellen Momenten nicht mehr gesprochen werden; Handel und Verkehr werden 
dann als äußere Merkmale struktureller Veränderungen zu gelten haben. Diese 
Veränderungen haben eine zwiefache Wurzel: bewußte wirtschaftspolitische 
Zielstrebigkeit und unbewußte naturgegebene Entwicklung. Beide zeitigen das 
gleiche Endergebnis, nur graduell etwas differenziert. Es ist oft unmöglich fest- 
zustellen, welches Motiv das entscheidend verursachende gewesen ist; denn viele 
Wechselwirkungen spielen sich, ähnlich wie im Pflanzenreich, gleichsam unter 
der Oberfläche ab, und nur das Resultat tritt konkret in die Erscheinung. 
Ausfuhrhandel wird dann einsetzen, wenn der Inlandmarkt aus irgendwelchen 
Gründen keinen Bedarf an Produkten nationalen Ursprungs oder keine Verwen- 
dungsmöglichkeit hat, oder wirtschaftspolitische Erwägungen den Austausch 
fordern. Immer ist eine entsprechende landwirtschaftliche oder industrielle Basis 
nötig. Die Entwicklung dieser Fundamente wird zum handelschaffenden Faktor. 
Jede Strukturveränderung der Basis muß eine annähernd gleichgerichtete Struk- 
turwandlung des Aufbaus verursachen und diese eine ähnliche des Handels nach 
sich ziehen. Wenn beispielsweise neben einer Roheiseneinfuhrsteigerung von rund 
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ı850/, die Roheisen- und Rohstahlproduktion der Vereinigten Staaten in ständigem 
Wachsen begriffen ist, oder Britisch-Indien und Japan ihre Produktionen auf ein 
Vielfaches der Vorkriegszeit zu steigern in der Lage waren, wenn die Stein- 
kohlenförderung in den Vereinigten Staaten, Britisch-Indien, Japan, der Süd- 


afrikanischen Union eine stete Ausweitung erfährt, so sind diese Entwicklungen 
auf die Veränderung des Außenhandels in Beziehung auf Volumen und Richtung 
von beachtlicher Tragweite. Wenn heute.in Japan z. B. rund 5,5 Mill. Baumwoll- 


spindeln laufen gegen 2,3 Mill. im Jahre 1913, oder die Spindelzahl Asiens von 
8,3 Mill.*) auf 17,5 Mill. stieg bei einer gleichzeitigen Steigerung des Baumwoll- 
verbrauchs, so muß sich diese Umstellung auf den Handel auswirken. 

Strukturwandlungen in der landwirtschaftlichen Produktion wirken in der 
gleichen Richtung. So kann es nicht ohne Einfluß auf den internationalen Handel 
bleiben, wenn Europa mit seinen Brotgetreideernten in der Nachkriegszeit (Durch- 
schnitt 1921/25) stets unter dem Mittel der Jahre 1909/13 geblieben ist (vgl. Z. f. 
G. 1927, $. ı08ff.). Kanada und die Vereinigten Staaten haben in der Weizen- 
wirtschaft die Führung übernommen. Rußland, das früher über ein Viertel der in 
der Welt erzeugten Gerste lieferte, den größten Teil der europäischen Ernte bestritt 
und den Aufbau der Viehwirtschaft in einigen europäischen Ländern erst er- 
möglichte, hat seine Ausfuhr von Gerste noch immer nur auf dem Papier stehen. 
Und das dürfte sich in der nächsten Zeit vermutlich nicht wesentlich ändern!). 

Auf die beiden Wurzeln Industrie und Landwirtschaft sind letztlich die Kapital- 
bildungen eines Landes und die Kaufkraft der Bevölkerung zurückzuführen. 
Diesen zwei Faktoren wohnt stärkste Aktivität bei den Veränderungen und Um- 
gruppierungen des Handels inne. Die Kapitalverschiebung von Europa nach den 
Vereinigten Staaten ist sattsam bekannt, so daß hier nur darauf verwiesen sein 
ınöge?). Die Verteilung und Veränderung in den einzelnen Kontinenten im Ver- 
gleich zur Vorkriegszeit, die wirtschaftliche Durchdringung einzelner kontinen- 
taler und überseeischer Länder mit amerikanischem Kapital?) sind ebenfalls 
Punkte, die in den Rahmen strukturverändernder Momente des internationalen 
Handels einzureihen sind. Der Handel folgt eben dem Kapital. 

Mit diesen wenigen Beispielen aus der Fülle der weltwirtschaftlichen Struktur- 
wandlungen, die Prof. Harms‘) kürzlich untersuchte, sollte nur unterstrichen 
werden, daß wir den Handelsbewegungen in ihrer Ganzheit durchaus strukturelle 
Bedeutung beimessen müssen. Erhärtet wird u. a. diese Auffassung durch die Er- 
gebnisse des englischen Balfourberichts 5) und die Untersuchungen Prof. Eulenburgs®), 
wonach den handelhemmenden Faktoren, vor allem der Zollpolitik, kein. tief- 
greifender Einfluß auf die Bewegung des Handels in der Gesamtheit zuzuschreiben 
ist. Es bleiben also die handelschaffenden, aktiven Faktoren bestimmten Charak- 
ters, deren Lebensäußerungen keine vorübergehenden sind. 

*) Ohne China für 1913. 
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Die strukturellen Veränderungen des Handels mögen hier unter dreierlei Blick- 


richtung aufgezeigt werden: einmal vom internationalen Standpunkt aus, dann 
gesehen vom europäischen Wirtschaftsraum und letztlich vom Gesichtsfeld einzelner 
überseeischer Wirtschaftsräume aus betrachtet. Aus methodischen Gründen sollen 
nur Prozentzahlen als Grundlage der Untersuchung dienen, die aus der Um- 
rechnung der wertmäßigen Einzelbeträge über den nordamerikanischen Dollar 
gewonnen wurden. Eine ökonomische Analyse ist hier nicht unternommen worden; 
sie wird in einer späteren Untersuchung durchgeführt werden. 


I. 


Der Anteil der einzelnen Wirtschaftsräume am Welthandel 1913, 
1924 und 1925 in 0/,°). 


Einfuhr Ausfuhr Gesamtaußenhandel 
Wirtschaftsraum 
1913 | 1924 1925 1913 1924 1925 1913 1924 1925 


BEROBaTN ar 61,6 | 55,6 | 55,11 55,2 | 45,2 | 44,7 153,5 | 50,4 | 50,0 
(Mittel- u. Osteuropa”)... . . (21,2) | (14,7) | (16,2) | (21,5) | (12,3) | (13,4) | (21,4) | (13,5) | (14,8) 
GELESEN A EEE TIERES 20,0 | 22,8 | 23,7 | 24,9 | 30,7 | 29,8 | 22,3 | 26,7 | 26,6 
a a EEE 4,0 4,0 3,9 4,5 44 | 42 433 4,2 Al 
ER ER 5 11.9°1534,9- 714,9 0.125931 76,92 717,921, 8253: 12.19,5°1710,0 
ee 2 a 3 Be 3,2 | 257 352 3,4 2,6 3,2 3,3 


(Gesamte außereuropäische Wirt- 
schaftsräume) .. ......- 1 88,4) | (444) | (44:9) | (448) | (54,8) | 533) | (4155) | (49,6) | (50,0) 
Der europäische Wirtschaftsraum hat seinen Anteil am Welthandel 1925 noch 

mehr zusammenschrumpfen lassen als im Jahre 1924, und dies trotz aller günstigen 

Prognosen. 1924 büßte Europa, gemessen an seinem Vorkriegsgesamthandel, 13,84°/, 

ein, 1925: 14,53°/,. In Wirklichkeit werden diese Zahlen noch größer sein müssen, 

weil ein Teil des intereuropäischen Handels infolge der Länderzersplitterung jetzt 
als Außenhandel in den Statistiken erscheint, der früher als Binnenhandel 
registriert wurde+). Als Gesamtwirtschaftsraum gesehen, hat Europa seine wirt- 
schaftliche Erneuerung noch immer nicht erstehen sehen, wenn auch eine Um- 
gruppierung innerhalb des Raumes zugunsten der zwölf zentralen und osteuro- 
päischen Staaten zu verzeichnen ist. Der Verlust am Gesamtaußenhandel stellte 
sich für diese Wirtschaftsgebiete im Jahre 1924 auf rund 37°/,, während ım 

Jahre 1925 der Prozentsatz sich auf rund 3ı Punkte verringerte. 

Nach wie vor hat in der Nachkriegszeit die Exportquote Europas ständig unter dem 
Vorkriegsanteil gestanden. Der Schrumpfprozeß vollzieht sich auch hier weiter: 
 *) Ausschl. Niederlande. — ”*) Deutschland, Österreich, Ungarn, die Tschechoslowakei, Rußland, 
Polen, Estland, Lettland, Litauen, Rumänien, Bulgarien und Jugoslawien für 1924 u. 1925; für 1913: 


Deutschland, Österreich-Ungarn, Rußland, Rumänien, Bulgarien und Serbien. — ***) Australien einschl. 
der Inselgruppen. — r) Die Einsetzung von Ausgleichszahlen ist hier mangels verwertbaren statistischen 


Materials unterblieben ®). 
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1924 waren es 18,110/,, 1925: 19,02°/,, die als Einbuße berechnet werden konnten. 
Die Zentral- und Oststaaten vermochten allerdings ihr Minus von 42,8°/, (1924) 
auf 37,80/, (1925) zurückzuschrauben, ein Zeichen stärksten Ringens um die alte 
Handelsgeltung. Aber diese Bemühen stießen sich letztlich an den Gesamtraum- 


Pepe oT 
EV 


grenzen, der Gesamtraum scheint der alten Lebenskraft zu ermangeln, wenn man 


den Blick vergleichend zu den andern Wirtschaftsräumen schweifen läßt. 

Der Anteil an der Einfuhr hat sich für ganz Europa nicht wesentlich ver- 
schoben. Die Rückgangsquote stieg um 0,7°/, zuungunsten des europäischen 
Gesamtraumes. Die Importzahlen für Mittel- und Osteuropa beanspruchen eine 
besondere Beachtung. Hier ist die Einfuhr schneller gestiegen als die Ausfuhr. 
Die Importe kommen um etwa ı4 Punkte dem Vorkriegsstande näher als die 
Exporte (Importrückgang 1925: 23,6°/,; 1924: 30,7°/,; Exportrückgang 1925: 
37,7°/0; 1924: 42,8°/,), ein in Ansehung der europäischen Wirtschaftsfinanzierung 
mit fremdem Kapital schwer mißverständliches Anzeichen! Der Aufbau der kon- 
tinentalen Wirtschaften und die Auffüllung der Rohstofflager dürfte wohl zum 
größten Teil als abgeschlossen zu gelten haben, so daß dieser Einwand für 1925 
nicht mehr stichhaltig sein kann. 

Betrachten wir zunächst den Handel der wichtigsten europäischen Länder in 
seinen quantitativen Veränderungen im Vergleich zum Jahre 1913. 


U. 


Der Handel der wichtigsten europäischen Länder 
1924 u. 1925 im Vergleich zu ı913 (Spezialhandel)?). 


Einfuhr Ausfuhr Ausfuhr im Verhältnis 
Band in % von 1913 | in % von ıgı13 zur Einfuhr in % 
I 1924 1925 1924 | 1925 1913 1924 | 1925 
Großbritannien *). || 104 108 78 78 82.6 | 64,2 | 61,5 
Frankreich .... || 94 . 118 . 81,7 ee 0 
Deutschland ... | 63 84 51 65 | 93,8 | 75,84 73,4 
Rußland”). ... || 23,9 35 28 25 | 129,6 | 153,5 | 89,9 
Dänemark... .. 130 130 134 | 140 82,0 | 84,4 | 88,7 
Norwegen... ..| 105 105 | 105 | ııo | 71,2 | 71,2] 74,5 
Schweden... .. 133 125 93 | 100 96,5 | 67,7 | 771 
Finnland ..... 99 T06. I 113 124 81,8 | 92,7 | 95,6 
Ttallen onen. 102 . 119 . 68,9 | 80,7 5 
SCHWEIZ En, u u 87 . 88 . ER GEN . 
Belgien I)... . . . . 73,6 | 79,2 | 81,6 
Ungarn SELL NARDG . 62 . 95,6 | 100,6 . 
Österreich **). . . || 125 . 106 . . 53,2 . 
*) Einschl. Irland, Generalhandel. — *) Für 1913 auch gegenwärtiges Territorium angenommen. — 


"") 1922 = 100. — }) Einschl. Edelmetall und Münzen: 1913: 77,80/ 4 0 
92a: : 77,8%, 1924: 104,20), 1925: 103,20 
— fr) Einschl. Edelmetall u. Münzen. rs RUN: S 


0° 
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Schweden, Dänemark, Norwegen, England, Italien und Finnland konnten 1924 
und zum Teil auch 1925 ihre Einfuhr gegenüber 1913 steigern, das-gleiche gilt mit 
Ausnahme Englands und Schwedens für den Export. Frankreich zeigt eine nicht 


 unwesentliche Ausfuhrsteigerung. Der reine Warenverkehr ist fast ausnahmslos 


passiv geblieben — Rußlands Zahlen sind so verschieden angegeben, daß ein 
einigermaßen sicheres Urteil nicht angängig ist —, zudem ist bei England und 
Deutschland eine steigende Passivität, bei Schweden eine leichte Besserung zu 
beobachten. Etwa auf gleichem Niveau verblieb die Schweiz, die bei Einschluß 
von Edelmetall und Münzen jedoch eine erhebliche Verbesserung erzielen konnte. 

Im reinen Warenhandel vermochten nur vier Länder das Verhältnis vom Im- 
port zum Export zugunsten des letzteren zu wenden: Dänemark, Norwegen, Finn- 
land und Italien. Die hier nicht aufgeführte Tschechoslowakei trieb Einfuhr und 
Ausfuhr in den Jabren 1924 und 1925 über das als Meßjahr angenommene Jahr 
1922 nicht unerheblich hinaus. Der Exportüberschuß, der 1922 mehr als 25 /, aus- 
machte, schrumpfte aber langsam auf 10°/, zusammen, wohl ein Ausfluß ver- 
stärkter Konkurrenz der älteren europäischen Industriewirtschaften. 

Die Gegenüberstellung der Einfuhr- und Ausfuhrrelationen bei Einbeziehung 
von Edelmetall und Münzen im einzelnen möge hier unerörtert bleiben, um 
nicht noch mehr unsichere Faktoren in das an sich schon recht problematische 
Zahlensystem einzufügen. 

Demgegenüber erheischen die Wandlungen in der Richtung des europäischen 
Handels eine genauere Analyse. Bei Auswertung der Völkerbundmaterialien 
unter Mitbenutzung deutscher Quellen ergibt eine Sonderuntersuchung für 26 
europäische Staaten folgendes Bild: 


Der Handel von 26 europäischen Ländern 1913, 1924 und 19259). 


Herkunft der europäischen Richtung der europäischen Ausfuhr 
Einfuhr in °/, der Gesamteinfuhr in °, der Gesamteinfuhr 
1913 1924 1925 1913 1924 1925 
Aus Nach 
Europa..... 75,8 70,4 66,9 Europa... .. 77,6 78,2 77,1 
IfrIkane „1.6, 0,7 0,8 0,9 Alte lka ur 1,5 Y,8 0,8 (1,0)*) 
Asien. ":.7.. 3,4 2,4 2,3 Asien nen 08 2:2 2,5 1484(2,3),) 
Nordamerika. . 8,6 12,6 13,8 Nordamerika. . 4,8 6,0 5,0 
Südamerika . . AT 3,8 3,8 Südamerika .. 3,8 3 252 
Australien und Australien und 
Neuseeland . 1,0 0,9 Neuseeland . 0,9 0,8 0,8 
nicht genau be- nicht genau be- 


stimmten Ge- stimmten Ge- 


bieten . 


bieten .. : » 


*) Korrigierte Zahlen. 
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Es erscheint allerdings recht gewagt, aus diesen durch mannigfache Umrechnung 


und Umwertung aufeinen Generalnenner gebrachten Daten auf bestimmte Struktur- 


wandlungen des europäischen Handels zu schließen. Jedoch führen die Unter- 
suchungen über die Handelsbewegungen der überseeischen Gebiete zu ähnlichen 
Ergebnissen, so daß die hier aufgezeigten für sich in Anspruch nehmen dürfen, 
wenigstens annähernd die Tendenzen zu zeichnen. 

Die Zusammenstellungen zeigen nach wie vor das Übergewicht der europäischen 
Wirtschaften im gesamteuropäischen Güteraustausch. Das Schwergewicht wirt- 
schaftlicher Betätigung bleibt der europäische Wirtschaftsraum, und daran wird 
sich auch in der Zukunft nicht viel ändern können, wenn auch im einzelnen die 
Anteile sich etwas verschieben sollten. Beachtlich bleibt der europäische Gesamt- 
raum als Abnehmer europäischer Güter, obgleich die Tendenz der Lockerung 
innerhalb des europäischen Wirtschaftsgefüges in der ganzen Nachkriegszeit bis- 
her unvermindert angehalten hat. Nordamerika schenkt dem europäischen Markt 
zwar erhöhte aktive Bedeutung, aber sein passives Verhalten beim Warenbezug 
ist geblieben und in letzter Zeit ‚selbst in den States als Quadratur des Zirkels 
empfunden worden !!). Aus den zurückhaltenden Äußerungen im Balfourbericht 12) 
spricht Englands große Sorge ob dieser Politik der Vereinigten Staaten. Süd- 
amerika vermochte die Lücke keineswegs auszufüllen; aber es besteht die Ver- 
mutung, daß Europa seine Handelsgüter mehr und mehr nach Südamerika zu 
lenken imstande ist, trotz der Kapital- und Güterkonkurrenz der Vereinigten 
Staaten. Asiens Anteil am europäischen Export ist seit 1913 langsam gestiegen. 
Die Zahl für 1925 bedarf jedoch einer Korrektur. Ein Rückgang in dieser Schärfe 
ist nicht eingetreten. Ein Teil der nicht genau bezeichneten Bestimmungsländer 
darf zugunsten Asiens verbucht werden. Eine sorgfältige Schätzung kommt für 
1925 zu einem Anteil in Höhe von etwa 2,30/,. Die endgültigen Zahlen werden 
um diesen Anteilsatz oszillieren müssen. Für Afrika wird an der Ausfuhrquote 
eine ähnliche, allerdings weniger erhebliche Korrektur notwendig sein, die an die 
für 1924 errechnete nicht ganz heranreichen dürfte. Die Einfuhr aus den afri- 
kanischen Wirtschaftsräumen stieg ganz langsam an; eine bemerkenswerte Ver- 
änderung des afrikanisch-europäischen Güterverkehrs wird sich in nächster Zeit 
nicht verfolgen lassen. Das gleiche gilt für die europäischen Handelsbeziehungen 
zum fünften Erdteil, Ozeanien. 

Unterziehen wir die sechs wichtigsten europäischen Industrieländer, die 1913 
zusammen 45°/, (1925: 37°/,) des Welthandels bewegten, einer gesonderten Be- 
trachtung, so ergeben sich folgende Daten: 


ee ee 


x 
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Die Richtung des Außenhandels von England, Deutschland; 
Frankreich, Italien, Belgien und der Schweiz 1913, 1924 und 1925 
nach Wirtschaftsräumen. 


Einfuhr aus den Wirtschafts- | Ausfuhr nach den Wirtschafts- 


Wirtschaftsraum räumen räumen 

1913 1924 | 1925 1913 1924 | 1925 
Baropae. mn; ieh, 58,2 56,2 
VE RR RE 2,5 2,6 
VS ee 6,8 555 
Nordamerika „%..,...7. 9,2 9,0 
Südamerika. .... ..... 5,0 5,0 
CERANIEN AD Si 08 33 2,5 
Nicht genau bestimmte 


Gebt Se. 


Aus dem Tabellenwerk ist deutlich zu ersehen, daß trotz bleibendem kontinen- 
talem Schwergewicht die Lockerung der wirtschaftlichen Verflechtung der euro- 
päischen Länderräume anhält. Weder als güteraufnehmender noch als güter- 
abgebender Raum hat Europa für die sechs Länder seine Bedeutung zu erhalten 
vermocht. An der Umgruppierung haben die United States den stärksten Anteil. 
Für die weiteren Strukturänderungen gilt im wesentlichen das gleiche, was bereits 
oben von ganz Europa gesagt werden konnte. 


I. 


Amerika und Asien sind die beiden Wirtschaftsräume, die vornehmlich die dem 
europäischen Wirtschaftsraum entfallenden Anteile am Welthandel an sich reißen, 
so ihr Handelsvolumen vergrößern konnten und damit auch dem Seeverkehr 
eine entsprechende, fast zwangsläufige Entwicklung geboten *). Inwieweit die ein- 
zelnen Länderräume am internationalen Güterverkehr teilnahmen, erhellt aus 


folgender Tabellenübersicht: 


”) Die Anteile an der Welthandelsflotte stellten sich für 


U.S.A. 4,30), der Gesamttonnage (Juni 1914) 
18,80%), „ - ( » 1926) 

Japan DO fan 3 (» 1914) 
Ba R (7,7926) 

Großbritannien 44,4°/, » = ( „ 1914) 
33,347 A ( „.21926). 
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Anteil der amerikanischen und asiatischen Länderräume am 


Welthandel 1913, 1924 und 1925 in °/,*°). 


Einfuhr Ausfuhr Gesamthandel 
1913 | 1924 | 1925 | 1926°) 1913 | 1924 | 1925 | 1926°) 1913 | 924 | 1925 | 1926 °) 


13,53 | 13,34 | 16,54 | 16,04 | 16,22 | 11,15 | 14,61 1497 14,87 


Länderraum 


Ver. Staaten . . || 9,10 | 12,74 | 13,18 


Kanada. . . 3,17 | 2,81) 2,92! 3,19[| 2,35) 3,94 | 4,43| 4,19] 2,78| 3,36) 3,65| 3,69 
Indien. ..... | 301 | 2,68| 2,80| 2,6 | Aar| 434 | 4,79] 3,93] 3,60) 3,50] 3,78) 3,27 
Japan...... 1,86 | 3,55| 3,22] 3,47| 1,72] 2,68| 3,03| 3,13] 1,79] 3,12| 3,12| 3,30 
China. ..... 2,13 | 2,94| 2,51 . 1,60| 2,30| 2,1 1,88 | 2,62] 2,34 . 


2,47 | 305| 317| 3,13] 2,60| 3,15| 3,35| 3,11] 2,53] 3ı0| 3,26| 3,16 
Zunächst Nordamerika. Zur Illustration sollen auch hier auf knappste Formel 
gebrachte Daten dienen. 


Ozeanien .... 


Richtung von Nordamerikas Einfuhr und Ausfuhr 
in %/, der Gesamteinfuhr bzw. -ausfuhr ı910/14 und 1924— 1926. 


e Einfuhr Ausfuhr 
ne 1gro/1g14") 1924 1925 | 1926 Irgro/igı4"| 1924 | 1925 | 1926 
1. Vereinigte Staaten%) 
Europa... are ame 49,5 30,4 29,3 29,0 62,3 53,3 53,0 48,0 
ASIEN Te ee 15,4 25,8 31,2 31,6 5,7 11,2 99 11,8 
Nordamerika (Kanada) . 20,6 27,6 23,2 22,8 23,1 23,7 23,2 24,5 
Südamerika ....... 12,2 12.9 12,3 12,8 5,6 ‚8 8,2 9,2 
SER ee 1,3 2,2 1,1 


Europa. 2 ce 2 cn. 28,8 22,6 | 25,4 493 

davon England .... 21,4 1752 19,0 38,6 
ASTENTS N eyes ne ereee 1,8 3,4 3,4 5,9 
Nordamerika (U.S. A.) . 64,0 67,3 64,0 36,1 
Südamerika ....... 0,8 1,9 2,5 2,1 
N N Re RR 0,1 0,1 | 0,2 1,0 


Unbestimmte Länder . . 


Vom Gesichtspunkt Nordamerikas gesehen, bleibt Europa als Lieferant und 
Abnehmer weit hinter der Vorkriegsbedeutung zurück, besonders als Lieferant 
ist das Abfallen Europas ungemein stark. Im Vorkriegsjahrfünft stammte etwa 
die Hälfte der Einfuhr der Vereinigten Staaten aus dem europäischen Wirtschafts- 
raum, im Nachkriegsjahrfünft 1921/25 nur noch rund 30°/,. In Kanada ist das 
Abbröckeln Europas nicht im gleichen Maße vor sich gegangen. Nicht so erheb- 
lich ist das Absinken Europas als Markt für nordamerikanische Produkte. 1910/14 
gingen rund 62°/, aller exportierten Güter aus den Vereinigten Staaten nach Europa, 
1921/25 rund 53°/,, 1926 ist der Anteil noch mehr gesunken (48°/,). Kanadas 


*) Vorläufige Zahlen. — **) Fiskaljahre. — **) Für Kanada ist als Vorkriegsbasis das Jahr 1913 
zu Grunde gelegt. Europas Anteil wird in Wirklichkeit etwas höher liegen, da die Vorkriegs- 
berechnungen von den Nachkriegsberechnungen abweichen. 


BAD m u again 
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Zahlen folgen nicht ganz der abwärts gehenden Kurve der Staaten. Eine gegen- 
teilige Bewegung hat Asien, welches eine erhebliche dauernde Quotenverbesse- 
rung erlangen konnte. Fast auf das Doppelte stieg Asiens Anteil als einführender 
Wirtschaftsraum (1910/14: 15,4%/,, 1921/25: 27,30], bei den Vereinigten Staaten, 
ähnliche relative Steigerung bei Kanada) und überflügelte 1925 das alte Europa; 
über das Doppelte stieg der Anteil Asiens als Absatzraum. Kanada zeigt hier eine 
Steigerung für 1924/25 um rund 500°/,, 1925 um rund 700°/,. Für beide Wirt- 
schaftsräume — Europa und Nordamerika — ergeben sich somit im Hinblick auf 
Asien außerordentlich interessante Strukturveränderungen innerhalb des Güter- 
austausches, auf die sich die Wirtschaftspolitik der Einzelräume wird einrichten 
müssen. Südamerika bietet für die Staaten wie für Kanada ein Feld wachsender 
wirtschaftlicher Betätigung. Die Bedeutung Südamerikas für Nordamerika als 
eines Rohstofflieferanten ist langsam im Wachsen begriffen ; an dem güterabnehmen- 
den Wirtschaftsraum haben sowohl die Vereinigten Staaten als auch Kanada ein 
ständig steigendes Interesse. 

Japan, China und Indien sind die drei asiatischen Länderräume, deren Be- 
deutung für den Weltmarkt sich in sprunghafter Entwicklung nachdrücklichst 
äußert. Über die Veränderung im Volumen des Handels unterrichtete bereits eine 
frühere Tabelle. Betrachten wir hier nunmehr die Richtungsänderung. 


Die Richtung des Außenhandels von Japan, China und Indien 
einschl. Siam 1913, 1924 und 1925. 


Herkunft der Einfuhr in °/, Richtung der Ausfuhr in °/, 


Wirtschaftsraum der Gesamteinfuhr der Gesamtausfuhr 

1913 1924 | 1925 ı913 | 1924 1925 

EETEELTETET 452 | 37,6 | 34,4 | 34,9 | 23,7 | 20,4 

ET ee ehe achte 26,0 25,6 30,5 28,4 37,4 34,2 

LET De 0,5 0,4 0,7 0,7 2,3 109) 

Nordamerika ....... 74 14,5 13,0 12,2 16,5 18,7 

Sadamierikaln se en 0,7 0,7 0,7 1,0 0,8 0,7 

Khzestenli re ner 0,7 1,6 1,7 1,1 155 129 
Nicht genau bestimmte 

Gebieten 2 Zee dee 19,5 19,6 19,0 21,7 18,0 23,3 

100 100 


Den hier gewonnenen Zahlen haftet die Unzulänglichkeit im besonderen Maße 
an. Die technischen Mängel der Statistiken, die Ungenauigkeit der Bestimmungs- 
länder lassen nur Deutungen mit großem Vorbehalt zu, zu denen wir uns aber 
entschließen müssen im Hinblick auf die Wichtigkeit des Problems. Eine gewisse 
Stütze finden diese Zahlenreihen in der Parallelität der europäischen und ameri- 
kanischen Statistiken, so daß der Endzweck, große Entwicklungslinien zu zeichnen, 
letztlich auch mit diesem Material erreicht werden kann. 
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Die aus wirtschaftlichen und politischen Motiven heraus geborene Verflech- 
tung Nordamerikas mit Asien tritt auch bier in ihrer ganzen nachdrücklichsten Ent- 
wicklung vor Augen, die auf Kosten der alten europäischen Industrieländer vor sich 
ging und noch geht. Japan z. B. führte vor dem Krieg etwa 17 °/, seiner Gesamt- 
einfuhr aus Nordamerika (U.$. A. und Kanada) ein, 1925 über 27°/,, 1926 annähernd 
30°/,. Knapp ein Drittel seiner ganzen zur Ausfuhr verfügbaren Gütermenge floß 
1913 nach Nordamerika, 1924/25 und 1926 schwankte die Ausfuhrquote zwischen 
4o bis 45°/,. China tritt als Zielpunkt‘des japanischen Güterverkehrs an die 
zweite Stelle. Seine Bedeutung für Japan als passiver Kontrahent hat sich von 
1913 bis 1925/26 nicht wesentlich verändert, wenn von den beiden Jahren 1922 
und 1923, als der Periode der allgemeinen Wirtschaftswirren, abgesehen wird. In den 
statistisch erfaßbaren Nachkriegsjahren hat China als güterabnehmender Einzel- 
raum den Vorkriegsanteil von rund 25°/, nicht erreichen können; dieser schwankte 
etwa um Ig und 20°/,; für 1926 dürfte vorsichtige Schätzung diesen Satz leicht 
überhöhen, und für den weiteren Verlauf kann vermutlich mit einer ebenso ge- 
lagerten Entwicklung gerechnet werden. Indien scheint nach den vorliegenden 
Materialien als Japans Rohstofflieferant für die nächste Zeit nicht mehr die Rolle 
wie vor dem Krieg zu spielen. Bis 1926 hielt das Absinken in unverminderter Stärke 
an. Umgekehrt liegen die Dinge beim indischen Markt für japanische Produkte. 
Hier ist seit 1922 bis 1926 eine ständig nach oben sich bewegende Kurve zu be- 
obachten (4,7°/, 1913, 7,6°/, 1926). Das folgende Tabellenmaterial soll zusammen- 
fassend die Richtung des japanischen Außenhandels aufzeigen. 


Richtung von Japans Außenhandel 1913, 1924— 1926 


in 0/,19). 
ER | Herkunft der Einfuhr Richtung der Ausfuhr 

1913 | 1924 | 1925 | 1926 1913 | 1924 | 1925 1926 

Europa. ..... 30,3 | 24,3 | 17,8 | 17,5 | 23,4 9,5 6,5 6,3 

ASIeRN) U a. 48,5 | 408 | 4752 | 42,8 | 43,8 | 41,9 | 43,4 | 442 
davon 

China ... 8,4 9,7 8,3 | 1o,r | 24,4 | 19,3 | 20,3 | 20,6 

Br.-Indien .|| 23,7 | 15,8 | 22,3 | 16,5 4,7 2 7,5 7,6 

Afrika, "ra ulnde 1,0 0,7 1,4 1,4 0,3 1,8 1,5 I,I 

Amerika ..... 17,9 | 293 30,2 | 42,9 | 45,2 | 44,4 
davon 

Ver. Staaten 16,8 | 27,4 41,2 | 43,6 | 42,2 


a 2,5 
14 


a 


1,2 


*) Uyehara S. (The Industry and Trade of Japan, London 1926, $. 72) berechnet für Export und 
Import andere Anteile. Die relative Bewegung bleibt aber die gleiche. 


ee”, 
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China war mit dem nordamerikanischen Wirtschaftsraum wie folgt verknüpft: 


Einfuhr 1913 6,30], Ausfuhr 1913 9,2°/, 
1924 19,9%), 1924 13,40], 
1925 15,5%), 1925 18,60, 
1926 18,00), 1926 14,50), 


Die Anteile für 1926 sind nach den vorhandenen Materialen abgeschätzt. Aus 
den Zahlen erhellt, daß aktiv und passiv der amerikanisch-chinesische Güter- 
austausch wesentlich an Bedeutung zugenommen hat. Das Übergewicht hielt in 
allen Jahren jedoch Nordamerika, das, von sich aus betrachtet, dauernd ein Plus 
zu buchen in der Lage war. Die Wechselbeziehungen zwischen China und Japan 
nahmen auf Chinas Seite einen immer größeren, dominierenden Platz ein. 1913 
stammte ein Fünftel der gesamten chinesischen Einfuhr aus Japan, 1925 und 
1926 fast ein Drittel. Von China gingen vor dem Krieg rund 1ı6°/, nach Japan, 
in den Jahren 1921 bis 1925 durchschnittlich 25 °/,, 1926 etwa 28°/,. Gegenüber 
Indien ist eine ins Gewicht fallende Wandlung nicht nachzuweisen. 

Indien hat zwar noch immer einen größeren Anteil am Welthandel als Japan 
und China. Aber Kriegs- und Nachkriegszeit vermochten nicht viel an der Ge- 
samtstruktur des indischen Handels zu ändern. Der Gesamthandel hielt sich im 
wesentlichen an den status quo ante. Einer Aufwärtsbewegung der Ausfuhr um 
etwa 14°/, steht ein Zurückgehen der Einfuhr um etwa 7°/, gegenüber. Diese 
Prozentzahlen zeichnen erst die Stagnation Indiens, wenn ihnen z. B. die ent- 
sprechenden japanischen gegenübergestellt werden. Japan steigerte seine Einfuhr 
in der gleichen Periode um rund 73°/,, seine Ausfuhr um rund 76°/,. Indien 
blieb also scheinbar trotz aller „nationalen Erhebung“ an die Kette Englands ge- 
schmiedet. Dem ist nicht ganz so. In der inneren Struktur sind nicht mißzu- 
verstehende Wandlungen eingetreten. Betrachten wir folgende Datenkombi- 
nationen: 


Richtung von Indiens Außenhandel 1913, 1924— 1926. 


. Herkunft der Einfuhr Richtung der Ausfuhr 
Wirtschaftsraum ıgı3 | 1924 | 1925 | 1926 | 1913 | 1924 | 1925 L 1926 
Europa ...... 80,2 | 69,4 | 67,5 . 57,8 | 50,8 | 48,8 . 
davon England. || 64,2 | 54,4 | 52,3 | 50,0 | 23,5 | 25,5 | 22,2 | 20,2 
SICHERTE FE RE ge 14,5 | 19,6 | 21,0 . 25,34 1-.27,87 90,2 . 
davon Japan .. 2,6 6,9 7,9 752 93 | 13,9 | 15,8 | 13,5 
Nordamerika... 2,8 6,2 6,6 753 9.5 9,5 | 10,4 | 11,0 
davon Kanada . 5 0,4 0,5 . | 0,6 0,6 0,6 . 
Ozeaniensze oh: 0,5 0,5 0,4 . 1,9 2,0 352 . 
Afrika cr. 4. ai 3,41 33 | | 8:1. 351.34 | ’- 


Die für Europa und Asien errechneten Zahlenreihen beanspruchen ganz be- 
sonderes Interesse. Europa und mit ihm England als Hauptbeteiligter werden als 


1096 GEOPOLITISCHE UNTERSUCHUNGEN HEFT ı2 


Ein- und Ausfuhrgebiete sichtlich gemieden, besonders die englische Gütereinfuhr 
nach Indien bewegt sich in ständig absteigender Linie. Die Handelsbeziehungen 
zwischen Indien und den anderen asiatischen Länderräumen sind Ausdruck einer 
äußerst intensiven Verlagerungstendenz, deren Auswirkungen im britischen 
Imperium nicht ohne Widerhall geblieben sind. Japan tritt vornehmlich das Erbe 
Englands an. Etwa den dreifachen Anteil hat nunmehr Japan am indischen 
Import im Vergleich zur Vorkriegszeit, und von 9,3 °/, auf über 13 °/, stieg Japans 
Quote am indischen Export. Die vorläufigen Zahlen für 1926 weisen allerdings 
eine, besonders für die Ausfuhr, rückläufige Bewegung auf, die aber als Symptom 
für eine Rückorientierung vorläufig noch nicht gelten können. 

Aus dem afrikanischen Wirtschaftsraum mögen die zwei wichtigsten Einzel- 
räume, die Südafrikanische Union und Ägypten, kurz beleuchtet werden. An sich 
hat sich das anteilmäßige Handelsvolumen der Südafrikanischen Union im 


Vergleich zu 1913 etwas verringert, das ägyptische geringfügig über das Vor- 


kriegsniveau gehoben. Beachtlich ist im Rahmen dieser Untersuchung das Ab- 
fallen des europäischen Wirtschaftsraums als Lieferant und Abnehmer in beiden 
Gebieten. Besonders bei der Union ist die Richtungsverschiebung eindeutig zu 
verfolgen. Asien und Nordamerika treten aktiv und passiv mehr und mehr in den 
wirtschaftlichen Kreislauf des südafrikanischen Bundesstaates. Folgende Daten 
illustrieren dies recht deutlich: 


Ausfuhr in %, Einfuhr in %, 
nach aus 

Großbritannien Indien Großbritannien U.S.A. Indien 
1913 88,7 0,2 1913 56,8 8.9 2,8 
1922 75,0 0,7 1924 575 13,9 3.3 
1923 7359 335 1925 50,0 14,7 4,5 
1924 61,4 18,1 
1925 56,2 IS) 


Was Ägypten anlangt, so ist auch hier der englische und festländisch-europäische 
Anteil an der Einfuhr für die Jahre 1924 bis 1926 im Sinken begriffen (1913. 
30,5 %/0, 1924: 27,6%), 1925: 25,20%/,, 1926: 21,8°/,). Die Quanten der ägyp- 
tischen Gesamtausfuhr lagen für die Jahre 1922 bis 1926 stets über der Meßzahl 
von 1913. Aber die europäischen Einzelräume in ihrer Gesamtheit haben nicht 
nur ihre Einfuhr-, sondern auch ihre Ausfuhranteile vermindern müssen; die 
Ausfuhr nach Europa bewegte sich in den Jahren 1923 bis 1925 ständig unter 
der Vorkriegsbasis. 

Australien und Neuseeland als Haupteinzelräume Ozeaniens standen 1925 
im internationalen Handel an 7. Stelle, 1913 an 10. Stelle. Der Außenhandel 
neigt dazu, seine Richtung von Europa weg einmal nach Nordamerika, zum 
andern nach den raumpolitisch günstiger gelagerten asiatischen und afrikanischen 
Einzelräumen zu verlegen. Eine Tabelle möge dies veranschaulichen. 


et. 
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Richtung im Außenhandel Ozeaniens 1913, 1924 und 1925. 


Herkunft der Einfuhr 
in °/, der Gesamteinfuhr 
ıgız | 1924 | 1925 


Richtung der Ausfuhr 
in %/, der Gesamtausfuhr 


1913 | 1924 


Wirtschaftsraum 


Nordamerika ... . 
Südamerika... . 


Als Markt für nordamerikanische Produkte bieten die ozeanischen Wirtschaften 
ein günstiges Feld. In der strukturellen Gestaltung der Ausfuhr sind hervor- 
stechende Wandlungen nicht zu erkennen. Nur der verstärkte Güteraustausch 
mit den transportnahen asiatischen und afrikanischen Wirtschaften ist interessant 
und in gewisser Beziehung symptomatisch zu werten. 

Der Rückblick auf alle hier gezeichneten Merkmale läßt den nicht unberech- 
tgten Schluß zu, daß mit einer Fortdauer der in der Nachkriegszeit sich voll- 
zogenen Veränderung in der Verteilung und Richtung des Welthandels gerechnet 
werden muß. Wohl werden manche Entwicklungslinien sich allmählich etwas 
korrigieren, aber im großen und ganzen handelt es sich um Struktur- 
wandlungen, die aus wirtschaftlichen und geopolitischen Notwendigkeiten 
heraus ihren Ursprung nahmen und ihre Kräfte aus diesen weiter ableiten werden. 


* 


Anmerkungen 


2) Über die Produktion von Grundstoffen vgl. hierzu: Memorandum sur la production et le com- 
merce. Genf 1926. — ?) „Wirtschaft und Statistik“, Berlin. 6 Jg. (1926), S. 674; 7. Jg. (1927), S. 37 ff.; 
B. Harms, Die Strukturwandlungen der Weltwirtschaft. „Weltw. Arch.“ Kiel. 25. Bd. (1927), S. 7 ff.; 
F. Eulenburg, Die handelspolitischen Ideen der Nachkriegszeit. Ebenda, S. 81 ff.; E.H. Vogel, Nord- 
amerikas Wirtschaftsaufstieg und das panamerikanische Problem. Ebenda, $. ı 15 ff. — ?) „Wirtschaft 
und Statistik“, 6. Jg. (1926), S. 354, 673 ff.; E. H. Vogel, a. a. O., S. 115 ff., 137. — ?) B.Harms, a. 
a. O., S. ı ff. — 5) Survey of Overseas Markets. London 1925. 8.541. — °) F.Eulenburg, a.a.O., 
S. 96 f. — ?) Memorandum on Balance of Payments and Foreign Trade Balances 191 1—1925. Genf 1926, 
1, 8. 142. — ®) Vgl. hierzu die Berechnungen von Woytinsky im „Magazin der Wirtschaft“. Berlin, 2. Jg. 
(1926), S. 1666 ff., 3. Jg. (1927), S. 822 ff. — °) Memorandum, a. a. O., S. 148, ı68ff., ı83ff. — 10) Vgl. 
Memorandum, a. a. O., S. 196 ff., 218 ff.; Statistisches Jahrbuch für das Deutsche Reich. 1926, S. 86°, 
96*ff.; „Wirtschaft und Statistik“ 1926, 8. ı51 ff., 20gff., 1927, 8. 234 ff., 327 ff. — U) F. Eulenburg, 
a. a. O., 8.83, weist mit besonderem Nachdruck auf diesen Widerspruch hin. — '?) Survey, a. a. O., 
S. 4A7ff. — '3) Memorandum, a. a. O., $. 132f.; „Wirtschaft und Statistik“ 7. Jg. (1927), S. 234 ff., 
327 ff. — 1) Commerce Reports. Washington. 1926, Nr. 7; „Wirtschaft und Statistik“ 1927, $. 331, 
in Verbindung mit Memorandum, a. a. O., 5.213. Vgl. auch die Zahlen in: Foreign Trade of the 
United States in the calendar year 1926. Washington 1927. — !°) Quelle für 1913: Memorandum, 
a. a. O., $. 210, 232; für 1924-1926: The Canada Year Book 1926. Ottawa 1927, $. 448. — 


16) Vgl. auch Commerce Reports 1926, Nr. 6, 1927, Nr. 21. 
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Dem Herbst-Literatur-Bericht haben wir als 
wertvollsten Zugang voranzustellen: 

F. R. E. Mauldon: „The Hunter River Valley“ 
(NewSouth Wales). A study in socialeconomics. 
Melbourne 1927. Workers educational asso- 
ciation in conjunction with Robertson & Mul- 
lens. 3 Karten; zahlreiche Diagramme. 121/, Sh. 

Diese im Sinn R. Kjellens soziopolitische 

Arbeit über ein durch Wasserscheiden einge- 

grenztes Flußgebiet mit küstennahen, reichen 

Kohlenlagern und klimatischer Übergangslage, 

ist durch eine, bei volkwirtschaftlichen Arbeiten 

seltene Berücksichtigung des geologischen Unter- 
baus, der Oberflächenformen und klimatischen 

Bedingungen zur Erklärung der gesellschaft- 

lichen und wirtschaftlichen Verhältnisse zugleich 

eine vorbildliche geopolitische Gaukunde ge- 
worden. Gerade für Australien, wo außer den 

Arbeiten von Griffith Taylor bei den Er- 

wägungen über die Bundeshauptstadt-Lage wenig 

zusammenbauende Untersuchungen solcher Art 
bestanden, ist eine solche zum Vergleich mit 
politischen und wirtschaftlichen Gaukunden des 
ost- und westpazifischen Ufers außerordentlich 
wichtig. Sie erklärt, warum im weiträumigen 

Australien (6 Mill. E. in einem Weltteil, da- 

von 2 in 2 Großstädten!) eine solche Schlüssel- 

industrie, wie die auf der küstennahen Kohle 
aufgebaute, die primitiven Land-Erwerbszweige 
so sehr zurückdrängt, ihnen Arbeitskräfte und 

Siedler entzieht, wie sehr aber alle drei Haupt- 

ernährungsmöglichkeiten der Landschaft boden- 

bedingt sind. Man versteht daraus, wie sich in 
der volksdruck-freieren Staatszelle diese Daseins- 
bedingungen für etwa t/, Mill. viel leichter, 
klarer erklären lassen, als etwa in den benach- 
barten Monsunländern, wo auch viele Zellen und 
Gaue als reine Flußeinzugs-Gebiete 
Wasserscheiden 


zwischen 
wabenartig aneinandergebaut 
sind. Die reiche Mitgift an Bodenschätzen in 
Meeresnähe überschattet freilich alle 
Lebensmöglichkeiten im Hunter-Tal, das sieben 


Zwölftel der Kohlenvorräte von Neu-Süd-Wales 


andern 


umschließt (mit vier Fünfteln der Kohlen Austra- 
liens, das etwa ein Dreizehntel der Weltvorräte 
besitzt). Daneben macht die einseitige Stromtal- 
entwicklung, die unsymmetrische Wasserzufuhr 
(bei plötzlichem Abkommen des Flusses mit 12 m 
Schwellhöhe-Unterschied!) australische Sonderart 
geltend, wie überhaupt die Hunter-Landschaft ein 
sehr kennzeichnender Mikrokosmus des überschnell 
industrialisierten und verstädterten, dennoch auf 
riesigen menschenleeren Flächen rein als Acker- 
bau- und Weideland vorbestimmten A. ist. 

Von einem Distrikt (Wollombi) heißt es „nach 
allgemeiner Meinung sei er (in knapp einem 
Jahrhundert!) ausgewirtschaftet, viele Farmen 
verlassen, andere in größere, extensive Betriebe 
zusammengeschlossen. Obstkulturen und Gemüse- 
bau geben den meisten Farmern eben gerade 
ihren Lebensunterhalt“. So — wie ihn eben der 
anspruchsvolle Australier versteht! Vom chinesi- 
schen Kleinpächter schreibt man ganz kaltblütig 
und selbstverständlich, wenn er ıo Mow mit 
aller Mühe ein Jahr bestellt habe, finde er, daß 
er 120 Mark draufbezahlen müsse, und Ähnliches 
habe ich schon ı910 von japan. KRleinbesitz- 
familien nachgewiesen und erst jüngst wieder 
bestätigt erhalten (Fehlbetrag 80 Mark). Alte 
Kulturlandschaften müssen aber trotzdem auch 
magere, schlecht bewässerte Böden bebauen, wenn 
sie nicht verhungern wollen. In Australien 
nimmt die Bevölkerung einer solchen, im Raub- 
bau ausgesogenen Landschaft ab und begibt 
sich weiter fort. Auf diese Weise wird es nicht 
in etwa 300 Jahren zu der Verdichtung von 
6 auf 145 Mill. kommen, die eine wirtschaftliche 
Ausnützung der übervölkerten Erde bis dahin 
von Australien erwartet. Eine solche Einzelarbeit, 
wie die über den Hunter-Gau, zeigt am deut- 
lichsten, wie weit wir noch von der Zeit entfernt 
sind, wo Philosophie den Bau der Welt zusam- 
menhält, was vorläufig Hunger und Liebe, beim 
Kampf um Lebensraum aber oft in Haß kontra- 
vertierte Bruderliebe bewirken. „Mutuo metu“ — 
nach Tacitus! Raubbau im raumweiten Land, 


Raubbau („Waste!“) in überreichen, küstennahen 
Kohlenschätzen, Absperrung von Hochlohnge- 
bieten — trotz sozialen Grundsätzen auf dem 
Papier — Streiklust und Gegensperren der andern 
Staaten kennzeichnen die australischen Wirt- 


‚schaftszustände von ihren geopolitischen Grund- 


lagen an. „Japan hat nichts Gleichwertiges an 
Wert oder Masse in seiner Kohle gegenüber dem 
Hunter-Tal, aber seine Minen haben sich ein 
gut Teil des Kohlenhandels gesichert, der einst 
nach Newcastle (dem australischen) floß.“ Dort 
schaffen eben sechzig hungernde Millionen, davon 
etwa zwanzig bis dreißig „zu viel“ im Sinne 
Clemenceaus; und hier ruhen satte 6 Mill. aufeinem 
Boden, der sicher 30—60, näch extremer Rechnung 
145 ernähren sollte. In dieser nicht aufgehenden 
Rechnung ist Mauldons Hunter-Tal ein schlüssiges 
Beweisstück von höchstem wirtschafts-wissen- 
schaftlichem Wert. 

Freundliche Verknüpfung will es, daß im 
gleichen Jahre mit der eben erwähnten, so außer- 
ordentlich charakteristischen soziologisch-geo- 
dolitischen Gaukunde des Hunter-Tales in Neu- 
Süd-Wales eine Neubearbeitung des ganzen Erd- 
teils und Ozeaniens auf den Markt kommt, die 
allerdings im wesentlichen landeskundliche Zwecke 
verfolgt, aber doch die Dynamik stark dabei in 
den Vordergrund rückt, der Nachkriegsentwicklung 
gerecht werden will, Augenzeugenberichte in großer 
Zahl und guter Auswahl bringt, und so die beste 
augenblicklich erreichbare deutsche Informations- 
quelle für den wichtigen Erdraum als Ganzes bildet: 

„Australien, Ozeanien und Antarktis“, im 
Rahmen von H. Harms „Erdkunde“ in ent- 
wickelnder, anschaulicher Darstellung, als III. Bd., 
IV. Teil, mit 209 Abbildungen unter Mitarbeit 
von Gustav Hennigs, herausgegeben v. Albin 
Arno Müller, Leipzig, List & von Bressensdorf, 
1927. Wertvolle Originalberichte von E. Ranft, 
der ı2 Jahre als Kaufmann, und — während des 
Krieges — als Landmann in Australien war, vertiefen 
den Wert der geschickt aufgemachten, durch Dia- 
gramme und wirklich zum Text gehörige, ausge- 
wertete Bilder verlebendigten Darstellung. Ungern 
vermissen wir unter den neueren Erklärern des 
Wesens Australiens Gregory und Griffith Taylor, so 
freudig wir auf der andern Seite das Hervorheben 
des deutschen Anteilsan der Erschließung begrüßen, 
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Geopolitisch sehr gut ist die Veranschaulichung 
in Lagenwert, Raum und Grenzen, die Dar- 
stellung der 1000 km-Strecken besonders wichtig 
bei einem Lande, in dem die Ergänzung des 
vielspurigen Eisenbahnwesens durch Fliegerver- 
bindungen eine so große Rolle spielt, die Leere 
der Agrikultur-Landschaften gegenüber dem ver- 
städtertenMenschenansammlungen wenigerKüsten- 
punkte so schmerzhaft ins Gewicht fällt, bei dem 
also so viel auf die Überwindung der toten Strecken 
ankommt, wenn Gefahr im Verzug ist. Auch das 
Klima als Schicksal ist herausgearbeitet, mit einer 
guten Schilderung nach Hassert belebt. 

Scharfe, treffende Streiflichter werden in der 
Betrachtung über die Bevölkerung des Gesamt- 
staats gegeben. Die Verstädterung des am dünnsten 
bevölkerten Erdteils, mit ihren 46°/, aller Be- 
wohner in fünf Städten, tritt hervor: das Perverse 
einer raumgierigen, aber nicht mehr zur wirk- 
lichen Raumfüllung befähigten Bevölkerung von 
wenig mehr als 6 Mill. im weit untersiedelten 
Gebiet des in seinem Verhältnis zur Gesamtheit 
der Erde unsozialsten, fälschlich sog. sozialen 
Erdteils. Außerbritisches Rassengemeinschaftsge- 
fühl oder gar Dank für die von andern Zweigen 
der weißen, nordischen Rasse geleistete Erschließer- 
im Durchschnitt 
nicht; und die unsentimentale, aber ausgezeich- 


arbeit kennt der Australier 
nete Schilderung (von $. 117 bis 122) des neuen 
Australien nach dem Kriege und seiner Bevöl- 
kerung durch Ed. Ranft, die Darlegung der geo- 
politischen Gründe des krassen, australischen 
Opportunismus sind für uns der Höhepunkt des 
Buches. schablonenhafte 
Konglomerate“ — ja, das sind die kleinen Städte, 


„Freudlose, Häuser- 
die auf dem Lande die Kulturträger sein müßten! 

In einer Karte, wie der auf $. 154, dürfte 
eigentlich der Bundesbezirk nicht fehlen. $. 171 
bis 175 bringen eine gut zusammengefaßte Ent- 
deckungsgeschichte der Südsee; die Raumweite 
des dort verlorenen deutschen Inselreiches ist 
in ein paar gut gewählten Diagrammen klarge- 
macht. Die für die Malaio-Polynesier verderbliche 
Berührung mit der weißen Zivilisation ist un- 
geschminkt dargestellt (auf 5. 222 ff). 

Das außerordentlich nützliche Buch vermittelt 
eine Menge von wertvollen Einzelkenntnissen, 


fügt sie unter großen Gesichtspunkten, mit 
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voller Würdigung der räumlichen Dynamik zu- 
sammen und kann als jüngste ‚Übersicht an- 
gelegentlich empfohlen werden. 

Neue Farben aus eigener Anschauung bringt 
Dr. Walter Geisler: „Durch Australiens Wild- 
nis“ Forschungsreisen von Australiens Stätten der 
Kultur zu den Naturvölkern. 1925— 1927. Halle 
a. d. $., 1927. Buchhandlung des Waisenhauses, 
mit ı90 der ca. 3000 Originalaufnahmen des 
Verfassers — nach seinem uns bekannten Reise- 
plan sicher das originellste, im Augenblick in 
Mitteleuropa verfügbare Reisewerk mit eignem 
Einblick, auf das wir im nächsten Monatsbericht 
eingehend zurückzukommen hoffen. Leider lag es 
beim Abschluß dieses Lit.-Berichts noch nicht vor, 
doch glauben wir uns gegenüber unsern Weih- 
nachtseinkäufern für den geopolitischen Wert der 
unmittelbaren Eindrücke verbürgen zu dürfen. 
T’ang Leang-Li: „China in Aufruhr.“ Mit 

Vorworten von Dr. Tsai Yuan-Pei und 
Prof.Dr. H.Driesch. Leipzigs—Wien, 1927. 
G. Weller & Co., 6.50 Mark, Leinen 8. ı Ktc. 

Nichts wäre mehr zu begrüßen, als wenn 
Chinesen allgemein an Stelle der bisher meist 
mit dieser Aufgabe befaßten Fremden treten 
würden, in der überstaatlichen Darstellung ihres 
großen Heimatlandes mit seinem Volks- und Rul- 
turboden für 448 Mill. — ein Viertel der Mensch- 
heit von heute. Von diesem Standpunkt be- 
grüßen wir Tang Leang-Li, wie das etwa 
gleichzeitige wertvolle Buch von Hsu-Hsi-Hsu 
„Chinas political entity“, das uns noch nicht 
zugegangen, aber sonst bekannt ist. Aber wir 
müssen — gerade aus einer sehr sorgfältigen 
und mit durchgeführten 
Verfolgung der Ereignisse in China — die For- 


freundlichem Anteil 


derung stellen, daß man da, wo man berechtigten 
Anspruch auf eine hohe: wissenschaftliche Ebene 
erhebt, keine Propaganda-Literatur einschmuggele. 
Gerade, weil wir Gleichläufigkeiten im geopoli- 
Schicksal Nahen 
Ostens, Indiens wie Chinas zwischen dem Druck 
der „Räuber der Steppe und der See“ nie ver- 
kannt haben und für die Bedeutung und Lauter- 
keit der Ideen Sun-Yat-Sens und der Kuo- 
Min-Tang zu einer Zeit eintraten, wo wir 
darin mit Gustav Aman („Im Spiegel Chinas“ 
Vowinckel, Berlin 1925) ziemlich allein in Mittel- 


tischen Mitteleuropas, des 
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europa waren, müssen wir darauf hinweisen, daß 
seit dem Erscheinen der tönenden Worte in den 
Schlußfolgerungen „China — eine Großmacht“! 
Eugen Chen und Frau Sun-Yat-Sen nach Moskau, 
der begabteste Heerführer des Südens, Chiang 
Kai-Sheck in seine südchinesische Heimat „hinter 
Ningpo“ geflüchtet sind, und die Mittelmäßig- 
keiten, die sich nach endlosem Ränkespiel gegen 
alle überragenden Personen des Schicksals der 
Kuo Min Tang bemächtigten, von einem furcht- 
baren inneren, selbstverschuldeten, nicht vom 
bösen Ausland verursachten Zusammenbruch er- 
eilt worden sind. Auch die fünffarbige Flagge 
erfreut sich längst nicht mehr jenes allgemeinen 
Ansehens, von dem die Einführung berichtet, 
sondern an ihre Stelle ist ein rotes Feld mit 
einer strahlenden Sonne im Gösch getreten. 
Wir haben das Geschieße von Wanhsien ver- 
urteilt, aber die Vorgänge in Nanking nicht 
minder, die leider bewiesen, daß die Kuo-Min- 
Tang nicht imstande ist, Leben und Eigentum 
der Ausländer zu schützen, wie das auf $. 346 
so stolz betont wird. Es ist also nützlicher und 
richtiger, Tatsachen, als Ansprüche vor das Ge- 
wissen der Welt zu bringen. Die Tatsachen sprechen 
laut genug in ihrer verhalteneren Wirkung. 
Der Verfasser erhebt keinen Anspruch auf 
die Anerkennung, unparteiisch zu sein. Das 
kann man bei dem tiefverletzten Selbstgefühl 
der chinesischen Intelligenz menschlich verstehen. 
Aber er würde seinem großen Vaterlande viel 
mehr nützen, wenn er die vielen tatsächlichen 
Wahrheiten, die er bringt, nicht mit so heftigen 
Gebärden der Leidenschaft und auch offenbarer 
Ungerechtigkeit nach der andern Seite begleiten 
würde, und vor allem, wenn er ihnen die ganze 
Wucht gäbe, die man ihnen aus den Boden- 
und Raumverhältnissen, dem Ablauf der Ge- 
schichte und den Tatsachen der Landeskunde, 
des Gesellschaftsbaues geben könnte, die er 
sicher beherrscht, aber nicht so zur Geltung 
bringt, wie man sie gerne zur Geltung gebracht 
sähe. Die Tatsachen der Opium-Aufdrängung 
ließen sich z. B. viel wirkungsvoller, noch dazu 
aus britischen Quellen darstellen, als sie in dem 
leidenschaftlichen Aufschrei auf $. 88—go dar- 
gestellt sind. Daß China die alten konfuzianischen 
Beamtenprüfungen selbst abgeschafft und damit 


ve PT 
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dem Kulturchaos den Weg gebrochen hat, wird 
nicht hervorgehoben. Es waren gerade die, von 
Herrn Prof. Driesch gerühmten Erzeugnisse der 
amerikanischen Missions-Erziehung, die jene 
heillosen Zwittergeschöpfe hervorgebracht haben, 
die alte chinesische Kultur nicht mehr und 
fremde Halbkultur bisher nur halb beherrschen, 
und den Zusammenbruch der alten Bildungsaus- 
lese herbeiführten. Daß Herr Prof. Driesch seine 
Ausnahme nur zugunsten der amerikanischen 
Missionäre macht, nötigt uns, darauf hinzuweisen, 
daß Wilhelm ın Frankfurt doch wohl aus dem 
Kreise der deutschen hervorgegangen ist und 
von Tsai-Yüan-Pei selbst rühmend genannt wird. 
Über den national-sozialen Charakter der jung- 
chinesischen Bewegung sind wir mit dem Leip- 
ziger Forscher ganz einig; ein freieres Zurück- 
finden zur alten bodenwüchsigen konfuzianischen 
Kultur würden auch wir, freilich mit einiger 
Erneuerung, für ein Glück halten; aber vor- 
läufig haben die meisten Führer der Kuo-Min- 
Tanpg von heute in Hankau und Nanking den 
Weg dazu verloren, und viele können kaum mehr 
die Kultursprache ihres eigenen Volkes lesen. China 
wird also seinen Aufruhr zunächst von innen her 
überwinden müssen; die Abschüttelung unwür- 
diger, unbilliger Verträge und Fesseln von außen 
erzwingt es dann von selbst, und es wird den 
Anteil aller freiheitsliebenden Völker dabei haben. 

Daß die Gedankenwelt des alten chinesischen 
Kulturkreises augenblicklich in dem benachbar- 
ten Inselreich Japan und dem fernen Mittel- 
europa geschätzter ist, als in weiten Kreisen des 
sich erneuernden China selbst, beweisen, außer 
den vielen Hinweisen von Prof. Wilhelms vor- 
trefflichen „Sinica“, und den rastlosen Bemü- 
hungen der japanischen Quellenforschungen zur 
chinesischen Kulturgeschichte auch zwei neuere 
Buchveröffentlichungen: 

Dr. T. Uno: „Die Ethik des Konfuzianismus“, 
Berlin, 1927. Japan-Institut, und 

Alfred Forke: „Die Gedankenwelt des chinesi- 
schen Kulturkreises“, München und Berlin, 1927, 
eine Zierde des reichen und schönen „Handbuchs 
der Philosophie“ des Verlags R. Oldenbourg. 

Professor Uno hat in seiner Erinnerungsgabe 
einen Vortrag über den Einfluß des Konfuzianis- 
mus auf das japanische Geistesleben mit einigen 


anderen zusammengefaßt. Das Wesentliche ist die 
auf wenige Seiten (14-16) zusammengedrängte 
Auffassung der Rezeption der chinesischen Staats- 
philosophie als Verstärkung, wo sie der japani- 
schen Staatsvorstellung nützte, ihr kongenial war, 
und der auswählerischen Ablehnung mit untrüg- 
licher Instinktsicherheit, soweit sie Fremdes nicht 
brauchen konnte. Diese Instinktsicherheit in der 
Auswahl ist aber das Entscheidende bei der Wahl 
vonLebensformen zwischen evolutionärem und revo- 
lutionärem Entwicklungsgang, und wir könnten sie 
dem jungen Chinaim gleichen Maße nur wünschen. 

Forke behandelt auf 211 gedrängten Seiten 
mit der Gedankenwelt des chinesischen Kultur- 
kreises einen so riesigen Stoff, daß leider gerade 
das, was für die Geopolitik in erster Linie steht, 
die Staatsphilosophie, bedauerlich kurz abgetan 
werden mußte. Eine für die heutige chinesische 
Bewegung so ungemein wichtige Erscheinung, 
wie der Staatsmann und Reformator der Sung- 
Dynastie, Wang An-Schi (r021— 1086), der 
Verstaatlicher der Banken, Auflöser des Groß- 
grundbesitzes, ein Staatsumbildner von gewaltigem 
Format, aber auch Bahnbereiter Lenins und 
Borodins, tritt als bloßer Name auf, dann mit zwei 
Aphorismen über Ethik und verschwindet wie- 
der, während er uns das ganze Programm der 
Kuo-Min-Tang verstehen helfen könnte. Besser 
fährt Schang-Yang, der eiserne Kanzler! 

Die rein philosophischen Darstellungen Forkes 
werden denjenigen unter unsern Lesern im höch- 
sten Grad willkommen sein, die sich mit der 
rein abstrakten Gedankenwelt der einzigen, heute 
noch in einer millionenstarken Kulturgemein- 
schaft erhaltenen, viertausendjährigen Kultur über 
sichtlich vertraut machen wollen. Neben der dar- 
aus gewonnenen Einsicht wird aber sicher der 
Wunsch entstehen, ein solcher Kenner möge ein- 
mal die Staatsphilosophie, und zwar nicht nur 
die so lang herrschend gewesene des Meisters 
Kung, sondern eben solcher Männer, wie Wang 
An-Shi und Schang-Yang mit ihren praktischen 
Auswirkungen zu Heil und Unheil, ausführlicher 
darstellen, etwa so, wie es Hans Überschaar mit 
der japanischen Staatskultur gemacht hat, oder 
Mukerjee mit den Demokratien des Ostens. Daß 
China, und zwar unter morarchischer Führung, 
bei Leitung durch einen Philosophen, eben Wang 
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An-Shi, schon einmal im ı2. Jahrhundert eine 
Studie im Bolchewismus in riesigstem Maßstab 
gemacht hat, wie Japan im 7., ist im Westen 
nicht so bekannt, daß man die Ergebnisse, posi- 
tive Schutzimpfungen gegen innere Zusammen- 
brüche, wie negative Schwächungen, die z. B. 
Fremdherrschaft über China ins Land zogen, als 
überall verbreitet annehmen könnte. 

Neben der rührigen Tätigkeit des Japaninsti- 
tuts in Berlin, des Chinainstituts in Frankfurt 
begrüßen wir auch das starke Wiederaufleben der 
Deutschen Gesellschaft für Natur- und 
Völkerkunde Ostasiens mit zum Teil sehr 
glücklichen Leistungen. Wir erwähnen nur, als 
mit einem Wiederaufleben der Shinto-Pflege auch 
von japanischer Seite Hand in Hand gehend: 
W. Gundert: Der Shintoismus im japanischen 
No-Drama. $. 170—72 ist die Huldigung des 
Meerdrachenkönigs doch zugleich eine vor dem see- 
imperialistischen Machtgedanken des Inselreichs, 
u. 8. 272—74 findet sich eine ausgezeichnete Zu- 
sammenfassung des Wertes der alten Shinto-Auf- 
fassung für die Erhaltung des Staatsganzen. Martin 
Ramming schildert (1926) kurz und gut den An- 
teil der Russen an der Eröffnung Japans für den 
Verkehr mit den westlichen Mächten; P. Klautke 
(1926) die Diamantberge Koreas mit eigenen Auf- 
nahmen und treffenden Bemerkungen. 

E. Rybitschka: Im gottgegebenen Afghanistan. 
Leipzig 1927, Brockhaus. 74 Abbildungen, 
ı Karte. 

Zwischen dem Reisewerk von Niedermayer und 
den nach dem Kriege in Afghanistan zahlreich 
zugezogenen Beobachtern klaffte für den geopo- 
litischen Zusammenhang eine empfindliche Lücke, 
da gerade die Dynamik des kurzen, aber folgen- 
schweren dritten 1919 
nirgends von unbeteiligter Seite bezeugt worden 
ist. Die angloindischen Teilnehmer an der mehr 


Afghanenkrieges von 


psychischen als physisch erzwungenen Schlappe 
der angloindischen Glacis-Politik hatten begreif- 
licherweise keinen Anlaß, auf eine ihrer schwäch- 
lichsten Handlungen und ihre, in innerster Un- 
sicherheit der damaligen indischen Lage und 
gefährlichen geopolitischen Dauerzügen liegenden 
Ursachen einzugehen; den Afghanen fehlte es an 
weltpublizistischer Wirkungsmöglichkeit. Diese 
Lücke ist für den Wissenden, der nun leicht 
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nach rückwärts und vorwärts die Zusammenhänge 
herstellen kann, durch die klug beobachtende 
Darstellung von Rybitschka ausgefüllt. Die S. 131 
bis 174, dem 3. Afghanenkrieg mit Indien gel- 
tend, sind von diesem Standpunkt für die großen 
geopolitischen Zusammenhänge die wichtigsten 


des flott geschriebenen Buches. Aber ausgezeich- _ 


nete Beobachtungen finden sich über das Ganze 
verstreut, wie die Betrachtung über das virile 
Wesen der Nomaden. — Traurig kennzeichnend 
für die in Österreich besonders jämmerlichen 
Verhältnisse daß man für Persönlich- 
keiten mit solcher Erfahrung in der Psychologie 
eines doch auch wirtschaftlich über Nacht recht 
wichtig gewordenen Erdenwinkels nicht nur keine 


ist es, 


Verwendung, sondern in einer ungewöhnlich 
bornierten Bürokratie nicht einmal Verständnis 
hat. Daß die sämtlichen Angehörigen der Mis- 
sionen, wie die wertvollen Elemente unter den 
nach Afghanistan geretteten Kriegsgefangenen 
weitaus am besten getan hätten, die Brücken 
hinter sich abzubrechen und, statt in eine Heimat 
zurückzudrängen, die ihnen doch keinen Raum 
bieten konnte, ihrem Volkstum durch Hilfe bei 
Gegnern seiner Gegner zu dienen —, das über- 
sehen wir heute klarer, als es damals jemand 
sehen konnte. Aber die Möglichkeit hätte man 
jedem Offizier von so unbestreitbarer Begabung 
wie der V., vorher zeigen können. Die Haupt- 
schuld, mit prachtvollen Kräften weltpolitisch 
nichts Rechtes anfangen zu können, hängt am 
Außendienst der Zentralmächte, gegen den Ry- 
bitschkas Buch, ebenso wie das von Niedermayer, 
eine indirekte Anklage bedeutet. 

Sun YatSen: „3o Jahre Chinesische Revolution.“ 
Ins Deutsche übertragen von Tsan Wan 
(Ostasiat. Sem. Leipzig) — Berlin, 1927, 
Schlieffen -Verlag. Br. 2 Mark, Ganzleinen: 
3,50 Mark. 

Ist eine Stimme aus dem Grabe über die Dy- 
namik der chin. Erneuerung, die aus den evo- 
Iutionären Bahnen — deren Möglichkeiten durch 
den verunglückten Staatsstreich Kaiser Kwangh- 
sü’s und durch Yüan Shi Kai’s Verrat entglitten — 
in so gründlich revolutionäre, eben durch Sun 
Yat Sen überführt wurde. Eine volkstümliche 
Darstellung des persönlichen Lebens von Sun 
Yat Sen zusammen mit seinen im gleichen Ver- 
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lag erschienenen drei nationalen Grundlehren ist 
ein verdienstliches Werk. Verdienstlicher noch 
wäre es, wenn jede deutsche Veröffentlichung 
über Sun sich die kleine Mühe nehmen wollte, 
eine Übersicht über sein verstreutes, auch eng- 
lisch erreichbares Schriftwerk zu geben, weil 
Leser der einen Broschüre auch die Entwicklung 
des merkwürdigen, für die südchinesische Dyna- 
mik so bezeichnenden Mannes dann besser über- 
sehen könnten. Denn es ist tragische Ironie, 
wenn er am ı. Januar 1912 schreibt: „Mein Werk 
war vollendet“ — der positive Teil dieses Werks 
fing erst an; und wenn er als Organisator so 
groß gewesen wäre, wie er als Agitator war, so 
hätte er nun zeigen können, wie es positiv hätte 
gemacht werden müssen. Der 15 jährige Bürger- 
krieg, der alle Gewähr bietet, gleichfalls dreißig 

Jahre zu dauern, läßt aber einige geopolitische 

Lücken in Neu-Chinas großem Mann erkennen, 

die für das ganze Jungchinesentum bezeichnend 

sind. Auf S. 83 ist der Nachweis belehrend, daß 

England den großen Zerstörer Alt-Chinas ıgıı 

auf seinen Weg setzte, wie früher (S. 36) Japan, 

und (S. 49—54) Frankreich. Für das lebendige 

Bild der Erneuerungsvorgänge in China ist das 

Buch eine notwendige Ergänzung. 

C. F. Andrews: „Indien und das Opium.“ 
Deutsch von Wilhelm Hubben. Berlin 1927, 
Neuland-Verlag. ı Mark. 

Eine handliche Schrift von 33 Seiten, aus ver- 
schiedenen Aufsätzen des Gandhi-Mitarbeiters An- 
drews geschickt zusammengestellt, die eine recht 
gute Übersicht der neuesten Lage der Opium- 
frage in Südasien gibt. Der bewußten Absicht, 
der britischen und indischen Regierung auf dem 
Wege über die ortsunkundige europäisch-ameri- 
kanische Philanthropie Schwierigkeiten zu be- 
reiten, wird der geopolitisch Geschulte von selbst 
Rechnung tragen. Es ist immer mißlich, große 
Erdräume gegen ihren Willen dadurch glücklich zu 
machen, daß man ihnen die wenigen Lieblingsreiz- 
gifte nimmt, die ihnen helfen, ihre Verelendung 
zu vergessen, wenn sie sie schon nicht wenden 
können. Würden die Summen, die der reichs- 
britische Mittelstand Indien alljährlich entzieht, 
auf bessere Löhne verwendet, so brauchten die 
in der Baumwollindustrie Bombays arbeitenden 
Mütter ihre Kinder nicht zu betäuben. Nament- 
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lich von den Grenzlandschaften gegen China zu 
gibt die Schrift furchtbare Einzelheiten, denen 
aber ein ostasiatischer Beobachter vermutlich 
ganz ähnliche über den Gebrauch von Kokain 
und Rauschgiften in Euramerika entgegenstellen 
könnte. Von diesem Standpunkt kann man Cos- 
graves Unmutsausbruch ($. 14) gegen die Anti- 
Opium-Hysterie verstehen, die aber eben leider 
ein notwendiger Gegen-Ausschlag ist, um lang- 
sam wirksame Einschränkungsmaßregeln durch- 
zusetzen und einen in China rasse-verderbenden 
Mißbrauch abzudämmen. Dafür muß allerdings 
an Stelle des Opiums für den in Ostasien viel 
ausgedehnteren Heilgebrauch ein anderes, ebenso 
leicht erreichbares Heilmittel gesetzt werden, — 
sonst wird der Kampf gegen das Opium zu einem 
ähnlichen Selbstbetrug der Menschheit, wie der 
gegen den Alkohol, und man hat eben im hinter- 
indischen Urwald andere, gewiß bessere Heil- 
mittel nicht mit der gleichen Sicherheit zur 
Hand, wie in der unmittelbaren Reichweite mit- 
teleuropäischer Institute. Berücksichtigt man, daß 
es sich hier um eine einseitige Kampfschrift 
handelt, so wird die SammlInng zur Urteilsbil- 
dung in der Opiumfrage nützlich sein; allein ge- 
lesen, gibt sie ein falsches Bild. 

An Sammelwerken von geopolitischem Erziehungs- 
wert ist zunächst hervorzuheben: Franz 
Schnass und Rudolf Wilckens: „Erdkundliches 
Quellenbuch“, Außer-Europa I u. II. A. W. 
Zickfeldt, Osterwieck am Harz 1926 und 1927. 

Durch einen Zufall verhindert, selbst zu der 
verdienstvollen Arbeit beizutragen, aus den Schil- 
derungen von Augenzeugen lebendigsten Stoff 
für die Schule zur Belebung ihres Unterrichts 
bereitzustellen, möchte ich doch auf eine ganze 

Reihe besonders glücklicher Griffe in den reichen 

Darstellungsstoff aus dem indopazifischen Be- 

reich hinweisen. Neben Erschließern von Land- 

schaftstypen, wie Drygalski, Behrmann, Nieder- 
mayer, Sven Hedin, Richthofen, Sapper, Volz, 

Younghusband kommen berühmte Schilderer des 

Auslands zu Wort, wie Demangeon, große wissen- 

schaftliche Sammler, wie Hassert und Hettner, 

jüngere Reisende, wie Schmitthenner, Männer der 

Praxis, wie Rowland, Lokalforscher, wie Merz- 

bacher, Arsenjew Finch, oder A. Hofmann mit 

der außerordentlich feinen Schilderung der Kul- 
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turlandschaft bei Tokio, Rummel mit seiner 
prächtigen Taifun-Darstellung. Gern würde man 
noch von Stevenson das eine oder andere Süd- 
seestück, vielleicht den ersten Inseleindruck, 
gern auch von Doflein ein noch charakteristi- 
scheres Stück, von Wegener eine Probe seines 
„Zaubermantels“ finden. Aber eine solche Samm- 
lerleistung wird immer einen persönlichen Zug 
in der Auswahl ihrer Belegstücke tragen müssen; 
und es wäre vor allem wichtig, wenn sie weit- 
verbreitete Anregungen zu eigenen Sammlungen 
in solcher Richtung in den Schulen ausstreuen 
würde. Wer sich ein Weltbild erhalten will, müßte 
sich eigentlich eine Sammlung im Stil von Schnass 
und Wilckens anlegen oder sie für sich selbst er- 
gänzen. Auch das Sachverzeichnis der verdienst- 
lichen Anregung ist ausbaufähig in solchem Sinne. 

Aus der Sammlung: „Schauen und Schildern“, 
Frankfurt a. M., Moritz Diesterweg, 1927 ‘sei der 
Hefte 2, II. Reihe: Der Orient, Inner- und Nord- 
asien; ı, III. Reihe: Die Oberflächenformen der 
Erde; 8, III. Reihe: Das Meer und die Ent- 
deckungsfahrten ehrend gedacht. Auch in dieser 
Sammlung sind zumeist kürzere, einprägsame 
Bilder aneinandergereiht; und die Anordnung in 
kleinen, handlichen Bänden erleichtert die Aus- 
wahl, die Möglichkeit der Unterbringung für die 
nicht mit reichlichen Räumen und Schreinen ge- 
segnete, am meisten nach einem Weltbild hun- 
gernde Intelligenz. Vielleicht stehen die vielen 
erdkundlichen Lesehefte und Sammlungen in 
einem ebenso herben Daseinskampf wie die Mittel- 
europäer, die sie erreichen sollen. Jedenfalls bewei- 
sen sie aber den lebendigen und begrüßenswerten 
Wunsch, sich die Schau über „der Gottheit le- 
bendiges Kleid“ auf der ganzen Erde zu halten. 

Aus Zeitschriften heben wir als geopolitisch 
bedeutsam rühmend hervor: In „The Chinese 
Social and Political Science Review“, Bd. 10, 
Nr. 4, Okt. 1926 und Bd. XI Nr. ı, Jan, 1927 
Baron von Rosthorn: „The Civilisation of An- 
cient China“, eine Untersuchung, in deren Ein- 
leitung zu von hoher Warte gesehenen Zusam- 


menfassungen die einschmelzende Kraft der früh- 
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chinesischen Kultur besonders schön dargestellt 
ist, freilich mehr im Sinne von O. Francke als 
von A. Forke. Rosthorn steht ganz auf dem Bo- 
den der Theorie von der nordischen, kontinen- 
talen, zentralasiatischen Herkunft der ersten 
reichsbildenden Kräfte in China. Die geistreiche 
Schrift eines langjährigen Chinakenners — mit 
ihrem kühnen Vergleich des Tao te King mit 
dem II. Teil des Faust — würde gerade an der 
Stelle, wo sie erschien, eine günstige Wirkung 
haben, wenn sie Jungchinesen überzeugen könnte, 
welche Quelle nationaler Erneuerung sie mit dem 
Abreißenlassen ihrer Bildungs-Überlieferung ver- 
schütten könnten. Das scheint auch ein Haupt- 
zweck der Studie. 

Unter den Schriften des Vereins für Sozial- 
politik, 171, III, scheint sehr bemerkenswert, was 
Walter Tuckermann über „Die Neuindustriali- 
sierung der Erde“ vom asiatischen Kontinent 
und von Australien zu sagen hat. Hier ist eine 
Übersicht mit weitem Blick und kühnen Wert- 
urteilen, wagemutigen Griffen in die Dynamik 
einer Umgruppierung gegeben, die erst am An- 
fang, noch lange nicht am Ende steht und immer 
wieder so übersichtlich behandelt werden sollte. 

In den immer gehaltvollen „Europäischen Ge- 
sprächen“ findet sich im Juli-Heft Nr. 7, V. Jahrg. 
auf $. 417—422 Sun-Yat-Sens panasiatisches Be- 
kenntnis, wie er es am 28. November 1924 in 
Yokohama mit großem Wurfe formte. Man mag 
bejahend, zweifelnd oder verneinend zu ihm 
stehen, aber man sollte es wenigstens kennen! 

„Die Deutsche Wacht“, Batavia, 1927 bringt in 
Heft 8 auf $. 3 von Rudolf Grau sehr gute Be- 
obachtungen über „Die Verschiebung des Handels 
Niederländisch-Indiens vonWest nach Ost“, zum pa- 
zifischen Kraftfeld, reich belegt mit gut gruppier- 
ten Zahlen; von U. Gühler über die landwirtschaft- 
lichen Genossenschaften in Siam, von R. Hennigüber 
Kolonialpolitische Schildbürgerstreiche in Austra- 
lien, und zeigt auch in ihren Rundschauen und 
Lit.-Übersichten, daß man sich kein zutreffendes 
Bild des austral-asiatischen Kraftfeldes machen 
kann, ohne sie regelmäßig zu Rate zu ziehen. 
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